
IX.

Hydrobiologische und fischereiwirtschaft-

liche Beobachtungen an einigen Seen der

Schweiz und Italiens.

Von Dr. OTTO ZACHARIAS (Plön).

(Mit 18 Abbildungen.

)

Es ist klar, daß die norddeutschen (baltischen) Seen wegen

ihres notorischen Reichtums an gelösten organischen Substanzen

und auch hinsichtlich ihres ansehnhchen Gehalts an Humus-

verbindungen eine liesondere Stellung unter den Wasserbecken

Mitteleuropas einnehmen. Sie unterscheiden sich in den oben er-

wähnten beiden Beziehungen ohne weiteres \'on den Seen der

Schweiz und Italiens, wo wir einen weit geringeren Gehalt an

jenen beiden Kategorien von Substanzen antretfen, sehr durch-

sichtiges, blau schimmerndes Wasser vortinden, dal)ei aber auch

eine ])ei weitem geringere Planktonproduktion als bei uns im

Norden zu konstatieren haljen. El3en deshall) ist es nun aber für

jemand, der die biologische Gewässerkunde zu seiner Spezialität

gemacht hat, eine dringende Notwendigkeit, daJi er sich gelegent-

lich mit eigenen i\.ugen die limnetische Tier- und Pflanzenwelt

in diesen andersgearteten südlichen Seen ansieht und von den

abweichenden Verhältnissen, die sich ilnn auch sonst noch dort

darbieten, autoptisch Kenntnis nimmt. Diese Notwendigkeit führte

mich im heurigen Frühjahr (^lärz 1904) nach der Schweiz und

von da nach Ober- respektive iMittelitalien.

Mein Hau])tziel nach Überschreiten der deutschen Grenze

war begreiflicherweise der Genfer See, der Lac Leman, jenes

klassische Wasserbecken, an welchem Professor F. A. Forel wäh-

rend der siebzieer Jahre des verflossenen Jahrhunderts seine bahn-
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brechenden und umfassenden Untersuchungen angestellt hat, die

sich nicht nur auf die interessanten physikalischen und hydro-

graphischen Verhältnisse dieses riesigen Beckens, sondern auch

auf dessen Geologie und Biologie erstrecken. Hierher zog es

mich in erster Linie; a])er selbstverständlich lag mir aucli daran,

mich in speziell zoologischer Hinsicht bei Professor F. Zschokkk

in Basel, dem kenntnisreichen Explorator der Rhätikonseen, über

den Stand der aktuellen lakustrischen Forschung in der Xord-

schweiz zu informieren. \) Darüber erhielt ich in zuvorkommendster

Weise alle gewünschten Aufklärungen und besonders aucli eine

Orientierung über die schon seit mehreren Jahren im Gange be-

bndhche h3drobiologische Durchforscliung des V i e rw a 1 d s t ä 1 1 e

r

Sees, die von einer ganzen Kommission erlesener Fachleute zur

Ausführung gebracht wird, um das organische Leihen in diesem

Gewässer in Verbindung mit chemischen und physikalischen

Feststellungen bezüglich des letzteren so gründlich als möglich zu

studieren. Einen Hauptanteil an dieser Forschungsarbeit nimmt

natürlich Zschokke selbst, der dazu durch seine bisherigen Unter-

suchungen zahlreicher hochalpiner Seen besonders qualifiziert

ist. Erfreulicherweise wird diese große Exploration von seifen der

eidgenössischen Regierung nachdrücklich unterstützt , und so dürfte

im Laufe der nächsten Jahre eine Monographie dieses Wasser-

beckens geschaffen Averden. wie sie bisher einzig nur für den

Genfer See vorgelegen hat. dem Foket. — in Gemeinschaft mit

einem Stabe von zahlreichen Mitarlieitern — seine ganze Kraft

und einen erheblichen Teil seines Lebens gewidmet hat.

Auf dem Wege von Basel nach Lausanne berührte ich den

Neuenburger See, der am Fuße des Jura in einer Höhe

von 430 m gelegen ist. Die Oberfläche desselben ])eträgt

(nach Penck) 216 qkm. Ich nahm hier nur kürzeren Aufenthalt,

bestieg einen der dortigen Personendampfer und machte von

diesem aus eine Anzahl vertikaler Netzzüge. Das war am 12. März

bei kühlem Wetter und starkem Westwinde. Die Quantität des

aufgetischten Planktons war sehr spärHch. Der Hauptsache nach

') Ein sehr schöner Beitrag hierzu ist Theod. SirNGELixs Doktor-Disser-

tation (1895) über die Cladoceren der Tnigebung von Basel, der wir eine

große Anzahl präziser Beschreibungen und guter Abbildungen von Vertretern

dieser FamiUe verdanken. Außerdem haben aber auch (außer Zschokke selbst i

noch Studer, Lutz, Imhof, Asper und Heuscher, Steck n. a. sich mit großem

Eifer an der Erforschung ihrer heimatliclien Gewässer beteiligt.
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war es pflanzlicher Natur und bestand aus meist achtstrahligen

Sternen von Asterionella gracillimo. Die einzelnen Radien (Zellen)

waren auffällig dünn und schlank (100t/ lang); daneben kam nocli

Synedra u/na var. splendens und Ct/Dtutojjleura elliptica vor; letztere

ganz sicher nur durch das stark bewegte Wasser vom Boden her

oder aus der Uferzone dem Plankton beigemischt. DesseDDen Ur-

sprungs dürften die Ketten von Melosira rarians gewesen sein,

welche ich mehrfach konstatierte. Gelegentlich erschienen auch

Fäden von Zygnema stellinnm in den Präparaten; desgleichen

Pediastrum hovijanuni , eine Spezies von Oocystis und Ceratimn

hirundiiw/la ; letzteres vierhörnig, mit stark ausgebildetem linken

Hinterhorn. Tierische Organismen waren nur in geringer Anzahl

vertreten ; am häufigsten kamen die Nauplien einer Cyelo2)S-Art vor.

In einigen wenigen Exemplaren beobachtete ich auch Nofhoica

loiLglspina als einziges limnetisches Rädertier in dem ganzen Fange.

Über dessen Maßverhältnisse machte ich mir an Ort und Stelle

folgende Notizen: Körper: 280^/, vorderer langer Stn-ndorn: 270 /<,

Seitendorn: 260 o, Dorn am hinteren Leibesende: 320^/.

0. Fuhrmann hat diesen See ein volles Jahr liindurch kon-

trolliert und vor einiger Zeit darüber berichtet.') Nach seinen

Ermittelungen fällt das Minimum der Planktonproduktion im Lac

de Neufchätel auf den Märzmonat. Mithin ist der oben gemeldete

spärliche Fund begreiflich. Immerhin hätte ich von Rädertieren

Conochilus, Änapus, Asplanchna, Anuraea und Polyarthra antreffen

sollen, die während des ganzen Winters in diesem See ausdauern.

Das Hauptmaximum der planktonischen Organismenwelt konstatierte

FuHEMANN im Mai, wo Bosmina , Daphnia , ByfhotrepJies und Cy-

clops sfrenn HS zusammen mit verschiedenen, stark wuchernden

Schw^ebptlanzen eine erhebliche Zunahme der Quantität bewirken.

Es ist eine Eigentümlichkeit des Neuenburger Sees, daß Ceratiton

hirimdmella hier perenniert, wogegen es bei uns im Norden gegen

den November hin zu verschwinden pflegt. Nicht minder er-

wähnenswert ist die von Fuhrmann registrierte Tatsache, daß er

im j\lonat Juli in 20 m Tiefe eine starke Ansammlung von L('])t()-

dora vorfand, was eine gelegenthcli vorkommende lokale Verdicli-

tung der \'ertreter dieser Spezies, d. h. eine Schwarm])ildung

seitens derselben, nicht mehr fraglich erscheinen läßt.

') Beitrag- zur Biologie des Neuenl)iu-ger Sees. Biologisches Zeiitra]l)latt

Bd. XX, 1900.
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Was den Fischfang im Neuenburger See betrifft, so erstreckt

sich derselbe namentlich auf die Salmoniden (Bondelle, Palee und

Forelle), sowie auf den Hecht. Auffallenderweise ist der Fang des

Saiblings (Omble-Ghevalier), der Aalquappe und des Barsches

ein ziemlich geringer, während gerade diese Arten bei der Fischerei

im nahegelegenen Genfer See eine große Rolle spielen. Die

B o n d e 1 1 e (Coregonus exiguus) ist der eigentliche Brotfisch für

die Fischer des Neuenburger Sees; er wird in riesigen Mengen

gefangen, d. h. jährlich mindestens 1000 Doppelzentner davon,

was sehr bald zur Dezimierung dieser wohlschmeckenden Spezies

führen wird.')

Einer ichthyologischen Seltenheit, die im Neuenburger See

sich vorfindet, sollen hier auch noch einige Worte gewidmet

werden. Es ist dies ein nur in den größeren Tiefen lebender

Saibling (Omble-Ghevalier), der übrigens auch im Bodensee und

im Ammersee vorkommt. Der verstorbene Dr. A. Schillingee

(München) hat ihm seinerzeit die Bezeichnung Salmo mkeUmis

var. profundus beigelegt. Diese Varietät bringt die Fischer, welche

ihn gelegentlich mit den Goregonen-Netzen fangen, vielfach in

Konflikt mit dem schweizerischen Fischereigesetz, welches für

Saiblinge das Minimalmaß von 18 cm festgesetzt hat. Da nun

aber der Tiefensaibling bloß 16 cm lang wird, so wären die

Fischer eigentlich verpflichtet, diese kleinen Saiblinge (in Konstanz

»Beißer« genannt) wieder in den See zurückzuwerfen. Professor

O. FuHEMAXX (Neuchätel) hat sich darum neuerdings bemüht, genaue

Unterscheidungsmerkmale für den Tiefensaibling festzustellen ^)

und er macht vor allem auf die weiter zurückliegende (sub-

terminale) Schnauze desselben aufmerksam, die der Nahrungs-

suche auf dem Grunde angepaßt ist. Auch Ijesitzt die in Rede

stehende Varietät sehr große Augen, wie solche vielfach bei in

der Tiefe lebenden Tieren vorkommen : dieselben liegen w^eit vorn

in der Nähe der Schnauzenspitze. Dazu kommt noch, daß die

Afterflosse weiter nach hinten zu steht, als dies l3ei den jungen

(eigentlichen) Saiblingen der Fall ist. Ferner ist die Färbung der

^) Vergl. O. Fuhrmann: Über die Entstehung des Neuenburger, Murtner

und Bieler Sees, nebst Bemerkungen über die Fischereiverhältnisse derselben.

1904 (Vortrag).

-) O. P'uhrmann: L'Unible-Clievalier des zones profondes. Bull. Suisse

de Peche et Pisciculture (1903).
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Tiefensaiblinge fahl und ohne Fleckenzeichnung. Unter solchen

Umständen ist es zweifellos, daß wir es hier mit einer Ijesonders

ausgeprägten Varietät zu tun haben, auf welche das Gesetz künftig

Rücksicht nehmen muß, zumal da es sich in derselben um einen

sehr schmackhaften Fisch handelt, der gelegentlich in großer

Menge gefangen wird.

Von Neuchätel begab ich mich nach Lausanne und von da

alsbald nach Morges, dem Wohnorte des Professors F. A. Forel,

wo man den Genfer See unmittelbar vor sich hat und nicht müde

Avird, die gegenüber sich auf-

türmenden savoyischen Alpen zu

bewundern, deren Gipfel sich in

der klaren, nur leise bewegten

Wasserfläche bespiegeln. Dieses

Naturgemälde wird in jedem Be-

schauer eine unverlöschbare Er-

innerung hinterlassen und ist

geeignet, einen Landschaftsmaler

in Ekstase zu versetzen. An

einem hellen, vollkommen ruhigen

Tage war es, daß mich Professor

Foeel einlud, mit ihm und seinem

Sohne (stud. med.) eine Exkursion

auf dem See zu unternehmen. Das

schöne, geräumige Boot, in dem

man bequem hantieren konnte,

schlug die Richtung nach Evian ein. Nach einer Viertelstunde wurde

die erste Station gemacht, um einenVertikalfang daselbst auszufüliren.

Das Netz erreichte bei knapp 30 m den Grund, es erl^eutete alier

während des Heraufziehens ])ei dieser geringen Tiefe außer einigen

Copepodenlarven nichts. Hiernach wurde die Fahrt fortgesetzt bis

zu einer Stelle, wo der See, nach Foeels Angabe, bei weitem tiefer

war. Daselbst wurde ein neuer Fang gemacht und die Leine bis

50 m abgewickelt. Das Resultat war, daß in dieser größeren Tiefe

namentlich erwachsene Copepoden (Diaptoiitns) aufgefischt wurden,

von deren ziemlich großer Menge man sich durch eine Besichti-

gung des Fanges mit der Lupe sofort ül)erzeugen konnte. Auch
Lej)to(lora war in einzelnen Exemplaren vertreten. Es ließ sich

also hier in wenigen Minuten der große Unterschied konstatieren,

Professor F. A. Fomki,
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der bezüglich des Aufenthalts jener Krebse während der hellen

Tagesstunden z. B. zmschen dem Plöner See und dem Lac Leman

besteht. Wenn man in ersterem nur wenige Meter (5—6 m) unter

der Oberfläche Plankton fischt, so bekommt man auch am hellsten

Sommertage mindestens eine ge^^^sse Anzahl von CyclopH- und

D^f/_pfo»^/^s -Exemplaren ins Netz, wogegen dies im Genfer See

keineswegs der Fall ist : dort kommen in den so nahe dem

Seespiegel gelegenen Wasserschichten nur ganz ausnahmsweise

einige versprengte Gopepoden bei hohem Sonnenstande vor, für

gewöhnlich aber überhaupt keine.

Die große Transparenz des Wassers veranlaßt die licht-

scheuen Ruderkrebschen hier offenbar während der Tageszeit

viel tiefer unten zu verweilen, als in unseren baltischen Seen,

wo meist eine üppige Vegetation von Schwebalgen vorhanden

ist, welche das einfallende Sonnenlicht stark abdämpft und schon

bei ziemlich geringer Tiefe eine Art Dämmerung erzeugt. Dieser

Umstand läßt auch bei uns im Norden das nächtliche Aufsteigen

jener kleinen Kruster viel weniger deutlich hervortreten, als es

in den schweizerischen Seen der Fall ist, wo man sich abends

schon durch bloßes Einschöpfen von Wasser mit einem Trink-

glase davon überzeugen kann, daß ein reiches Tierleben un-

mittelbar an der Oljerfläche des Sees vorhanden ist. Doi-t am

Genfer See kam mir auch der Gedanke, diese Migrationsverhältnisse

demnächst am Großen Plöner See genauer zu untersuchen, denn

zweifellos mußten Spuren von der Betätigung eines solchen nega-

tiven Hehotropismus sich auch liier nachweisen lassen, da die Natur

keinen Sprung macht und eine bei den Gopepoden so tief eingewur-

zelte Gewohnheit auch andernorts nicht gänzKch verloren gegangen

sein konnte. Seinerzeit hatten aber weder Apstein (1892) noch

ich selbst (1894) die Tatsache deuthch ausgesprochener vertikaler

Wanderungen bei den Plöner Planktonkrebsen konstatieren können.

Nach meiner Rückkehr aus dem Süden veranlaf^te ich nun den in

meiner Anstalt arbeitenden Herrn stud. F. Ruttner aus Prag, sich mit

der interessanten Frage jener Wanderungen zu beschäftigen, und

derseD^e konstatierte dann alsbald, daß im Plöner See sich die

schon vielfach beobachtete Leukophobie der Gopepoden gleichfalls

deutlichst bemerkbar mache, so daß in einer bestimmten, dicht

an der Oberfläche geschöpften Quantität Wasser am hellen Tage

weit weniger Kruster vorhanden sind, als nach Einl)ruch der
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Abenddämmerung oder mitten in der Nacht. Ruttnek hat die

Anzald der in je 50 Litern Oberflächenwasser zu verschiedenen

Tages- und Nachtzeiten enthaltenen Gopepoden und Gladoceren

/iffernmäßig, d. h. auf Grund von Zählungen, festzustellen gesucht

und ist (hd)ei zu sehr überraschenden Resultaten gelangt, welche

er im 2. Kapitel dieses XII. Bandes der »Forschungsberichte« aus-

führhch dargelegt und liesprochen hat.\) Um hier nur die Haupt-

sache anzudeuten, führe icli an, daii nach Ri ttnees Ermittelungen

im Großen Plöner See schon beim Niedergange der Sonne, also

lange vor Beginn der eigentlichen Dunkelheit, eine Ansammlung

der Krebstiere in der Nähe des Wasserspiegels stattfindet. Diese

Erscheinung erreicht zwischen 11 und 12 Uhr nachts ihr Maximum,

gleichviel ob der Mond hell scheint oder nicht. Diese Verdichtung

des Grustaceenplanktons an der Oljertläche dauert bis etwa 2 Uhr

morgens, worauf dann der Rückgang nach der Tiefe schon wieder

seinen Anfang nimmt. Morgens um 6 Uhr ])tlegt der gewöhnliche

Tageszustand aufs neue erreicht zu werden.

Infolge dieses eigentümlichen x\ufsteigens der kleinen Krebs-

tiere enthält die obere Wasserschicht des Großen Plöner Sees um
Mitternacht etwa 20— 30 mal so viel Aon diesen Wesen als um
12 Uhr mittags. Diese interessante biologische Tatsache beruht,

wie schon erwähnt, auf der Lichtscheu der Kruster, die sich

aber l)ei den verschiedenen Gattungen in verschieden abgestufter

Intensität geltend macht. Das grelle Tageslicht wird aber von

allen erwachsenen Exemplaren gemieden und der Sonne gehen

diese Arthropoden so sehr als möglich aus dem Wege, indem sie

so weit in die Tiefe des Sees hinabtauchen, bis sie den ihnen

zusagenden Grad der Lichtdäm[)fuiig auf ihrer Abwärtswanderung

antreffen. Bricht die Nacht herein, so kommen sie alier wieder

nach oben, um hier ihre Nahrung, die Schwebalgen, zu suchen,

welche gerade umgekehrt, wegen ihres Lichtbedürfnisses, immer

nur nahe der Oberfläche in reichlicher Anzahl zu finden sind.

F. RuTTNER hat diese Tatsachen ganz genau ermittelt und auch

die mehr oder minder hervortretende Leukophobie bei den ver-

schiedenen Gattungen und Arten numerisch festgestellt. Seine

Arbeit dürfte neben der von Chaeles Linder^) die ausführlichste

1) Vergl. XII. Bd., 1905, S. 35—H2.

^) Etüde de la Faune pelagiciue du Lac de Biet. Dissertation der Uni-

versität Lausanne. Genf 1904.
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sein, welche über das Thema dieser Migrationen bisher er-

schienen ist.

Spezielles über das Plankton des Genfer Sees.

Der Lac Leman hat, aus der Vogelperspektive betrachtet,

die Form einer Mondsichel, deren Konkavität nach Süden ge-

richtet ist: seine Oberflächenausdehnung beträgt 582 Quadrat-

kilometer, die größte Tiefe 309 Meter, Das östliche Hörn der

Sichel wird Petit Lac genannt, das westliche Haut Lac. Der

zwischen beiden gelegene breitere Mittelteil führt die Bezeichnung-

Grand Lac. Am 13. März machte ich einen Planktonfang in letz-

terem und fand in der Tiefe zahlreich Diaptomus gracdis Öaes;

die der Oberfläche näher gelegenen Wasserschichten aber enthielten

außer den Larven (Nauplien) einer Cijdops-kri nur pflanzliche

Planktonten, wie Fragilaria crotonensis, Asterionella formosa var.

gractUima und Cijdotella 02)erciilata. Bei der Messung erwiesen

sich die i^rr/r///am/-Bänder von sehr wechselnder Breite : 112, 120,

140 und 144 /<. Die dominierende Varietät ist hier die von Geunow

als prolongata bezeichnete, auffallend schlanke Fragilaria. Die

Asferlonella-^iQYw^ haben Radien von 100— 104 ^tt Länge; einige

Sterne besaßen Radien von 240 ,u, und diese ghchen in ihrer auf-

fälKgen Zartheit kurzen, feinen Fädchen. Die C3^cloteUen hatten

einen Durchmesser von 40 u. Den bekannten Panzergeißler Cera-

tiiim hlrundinella traf ich nur in wenig Exemplaren an; sie be-

saßen eine Länge von 230 ^i/, bei einer Breite von 70—76 u. Bei

manchen war das rudimentäre hintere Seitenhorn entwickelt, bei

vielen fehlte es aber gänzlich. GelegentHch zeigten sich bei Be-

sichtigung frischer Präparate die Rädertiere Polyarthra und Sijii-

chaeta i^tectlnata, immer aber nur vereinzelt.

Am folgenden Tage fischte ich Plankton bei Montreux,

also im Haut Lac. Hier waren die Fänge etwas ergiebiger;

Fragilarla und Äderionella traten in größerer Menge auf und auch

Cydotella war bei weitem häufiger. Dazu kamen von Rädertieren:

Pohjarthra, tiynchaeta pedlnata , Amiraea codilearh, Xotholca longl-

spina, Anapus testudo, Trlarthra longlseta var. Umnetlca und Cou-

ochilus unicornls. Von Crustaceen erbeutete ich Diaptomns gradlis

und eine Cgdops-Art Cerafiitm hlrundinella und Perldimmntahulatimi

kamen ebenfalls in allen Fängen vor. Im ganzen war aber auch
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liier das Plankton nur spärlich vorhanden, und man mußte immer

eine größere Anzahl von Vertikaltangen machen, um eine hin-

reichende Quantität von Untersuchungsmaterial zu erlangen. In

sehr großen Tiefen des Genfer Sees^ d. h. bei 100 oder 200 ni,

wird noch eine kleine planktonische Cladocere (Sida Umitdica

BuECKH.) vorgefunden, die sich, nach einer Beobachtung Fühb-

MANNS bei St. Gingolph, gelegentlich zu Schwärmen zusammen-

rottet.') Den Diapfonuis laciniafii>i, der ebenfalls zur Schwebfauna

des Lac Leman gehört, fand ich in den von mir im März d. J.

gemachten Fängen nicht em einziges Mal vor.

Die Steine in der Uferzone, namentlich bei Ouchy, waren

über und über mit lUofhrix zonata bekleidet, die dort trotz der

oft sehr kräftigen Brandung ausgezeichnet zu gedeihen scheint.

Tausende von solchen grünen Fäden lösen sich aber bei heftiger

Wasserbewegung los und geraten auf diese Weise zwischen die

eigentliche Schwebflora, mit der sie jedoch gar nichts zu tun haben.

Einige Mitteilungen über die Fischfauna des Leman.

Mit dem Arten- und Individuenreichtum dieses Teils der

Wasserfauna ist es im Genfer See nur mäßig bestellt, namentlich

wird die Quantität des Fischereiertrags nach wie vor durch die

sogenannte »Perte du Rhone« (in Bellegarde) beschränkt, weil

dieselbe der Rückkehr von Wanderfischen ein unübersteigliches

Hindernis bereitet, denn gegen den in der engen Felsschlucht

beim Fort l'Ecluse sich reißend hinwälzenden Strom vermag

auch die muskelkräftigste und schwimmgewandteste Spezies nicht

anzukämpfen. Nicht minder sind die Bäche, von denen die Zu-

flüsse für den Lac Leman und das Becken des Neuenburger Sees

ihren Ursprung nehmen, zu klein, um Flußfischen den Weg von

einem dieser Gewilsser in das andere zu gestatten. Das sind

Tatsachen, die sich nicht ändern lassen. Immerhin wirft natürlich

das riesige Becken des Leman, des größten Sees von Mitteleuropa,

ganz bedeutende Fischernten ab, über die ich weiter unten ziffern-

mäßige Belege beizubringen in der Lage bin.

Was nun die Zusammensetzung der Fischfauna im Genfer

See anbelangt, so besteht dieselbe (nach einer Aufzählung von

Professor F. k. Foeel) aus folgenden Gattungen und Arten:

1) Vergl. Biol. Zentrall)!. Bd. XX, 1900, S. 122.

Plöner Forschungsberichte XH. 12
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1. Der Flußbarsch.

2. Der Sonnenfisch.

3. Der Kaulkopf.

4. Die (Quappe.

5. Der Karpfen.

6. Die Goldkarausche.

7. Die Schleie.

8. Der Gründling;.

9. Der Spierling.

10. Der Uckelei.

11. Das Rotauge.

1-2. Die Plötze.

13. Der Döbel.

14. Die Ellritze.

15. Die Schmerle.

16. Die Bodenrenke.

17. Der Kilch.

18. Die Große Maräne.

19. Die amerikanische

Maräne.

20. Die Äsche.

21. Der Saibling.

22. Der Lachs.

23. Die Seeforelle.

24. Der Hecht.

25. Der Aal.

Perca ßiiviafilis.

Eupomotis gibbosKs

Cobbus gobio.

Lata vulgaris.

Cyprinus carpio.

Carrassiiis auratus.

Tinea vulgaris.

Gobio ßuviatilis.

Spirlinus bipundafus. Le Spirlin.

Albttnius lucidus. L'Ablette.

Scardinius erythroph- Le Rotengle.

thalmus.

Leuciscus rutilis.

Squalius cephahoi.

Phoxinus luevh.

La Perche.

La Perche -Soleil.

Le Chabot.

La Lotte.

La Garpe.

Le poisson dore.

La Tanche.

Le Goujon.

Cobifis barbatnlu.

Coregonus fern.

C. hiemalis.

C. maraenu.

C. albus Fatio.

Le Gardon.

La Chevaine.

Le Vairon.

La Loche franche.

La E'era.

La Gravenche.

La Marene.

Le White Fish.

L'Ombre.

L'Omble-Chevaher.

Le Saumon.

La Truite.

Le Brochet.

L'Ano-uille.

TJiymalliis vulgaris.

SalveUnns umbla.

Salmo salar.

Tndia vulgaris.

Esox IhcIus.

Änguilla vulgaris.

Zu diesem Verzeichnis sind einige erläuternde Bemerkungen

nötig, bezüghch deren ich mich teils auf direkte Informationen an

Ort und Stelle stütze, vielfach aber auch aus der neuesten, auf

den Genfer See sich beziehenden Publikation Foeels schöpfe.^)

Da sind zunächst einige Worte über den Sonnenfisch

zu sagen. Derselbe ist amerikanischen Ursprungs und wurde im

Januar 1898 in Genf eingeführt. Alsbald wurden 4000 Setzlinge

im Alter von 6 Monaten (und 2— 3 cm groß) in den See ver-

pflanzt. Diese Jungfische entwickelten sich rasch, und schon im

August desselben Jahres wurden Exemplare von 8— 10 cm Länge

'i Le Leman. Monographie limnologique. T. III. 1901.
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in der Nähe von Genf gefangen. Xenerdings (im Februar 1900)

liat man ebenfalls wieder einige Sonnenfische daselbst erbeutet,

welche ein Ausmaß von 9,5 cm besaßen. Ob dies Abkömmlinge

der ersten importierten Generation waren, oder ob die Vertreter

dieser Spezies tiberhau])t liiei' nicht größer wurden, ließ sich

nicht entscheiden.

Die Aalqua})pe (Hütte), welche sich in Xord- und Mittel-

deutschland keiner großen Beliebtheit erfreut, gilt in der fran-

zösischen Schweiz für eine Delikatesse. Man rühmt dort ihr

zartes Fleisch und namentlich den feinen Geschmack ihrer Leber.

Es konmien im Genfer See Exemphire davon bis zu 7 Pfund vor.

Die Laichzeit dieser Spezies fällt in den Februar (nach Mitteilung

des Fischmeisters Mogeon in Ouchy).

Der Karpfen soll im Lac Leman ein Gewicht von 15 kg

erreichen und l)is zu 70 cm lang werden. Ehemals wurden zu-

Villeneuve sogar Würstclien aus Karpfenfleisch für die Mönche

des Karthäuserklosters Fort-Dieu hergestellt, welche sich das

ganze Jahr über eine Fastenzeit auferlegt hatten. Dieses Kloster

wurde aber 1848 aufgehoben.

Was den Sjoierling anl)etritft, so dürfte er (nach Fatio) ein

Mittelding zwischen den Gattungen Abraui/s und A/hiinins sein.

Mit der gemeinen Laube (Uckelei) verglichen, soll er einen

kürzern und breitern Habitus besitzen, mit größern Augen aus-

gestattet sein als diese, und eine di'eifache Linie von schwarzen

Punkten ül)er der Seitenlinie tragen. Er wird 12— 14 cm lang

und wiegt etwa 15 g. Bei uns in Deutschland scheint kein Fisch,

der den Xamen »S])ierling« fühi't, naturgeschichtlich Ijekannt zu

sein. E. v. Sikiiold sagt in sehieni gründHchen Werke über die

Süßwasserfische von Mitteleuropa,') daß weder in Sachsen, Preußen,

noch in Schlesien ein kar})fenartiger Fisch mit dem Provinzial-

namen »Spierhng« existiere. Dasselbe gelte auch für Süddeutschland.

Auch Erwin Schulze gedenkt keines Fisches unter dieser Be-

zeichnung in seiner Fauna Piscium Germaniae.^) Nach Fatio soll

^) Leipzig- 1863. S. 220— 2Ln.

^) Königsberg 1892. Er zählt nur einen Alburnus hipunctatus H. auf,

den er mit dem Cypi'inus spirlin Lac.epede identifiziert. — Im Anschlüsse

hieran möchte icli zu erwähnen niclit unterlassen, daß in einem soeben er-

schienenen französischen Werke (Introduction -ä TAcquiculture generale des

Lacs d'Auvergne von Ch. Bryant und A. Eusebio, 1904, S. öS') ebenfalls die

Bezeichnung ..Spirliu" für den Alburnus hipiinctatus gebraucht wird. Z.
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aber der fragliche Cyprinide durch die Arl seiner Bezahiiung die

Einstellung in ein besonderes Genus rechtfertigen.

Die Laube (Ablette, Uckelei) ist bei den Fischern des

Genfer Sees ein bevorzugter Köder für andere Fische. Er kommt

in sehr großen Mengen vor und v^ird 20 cm lang. Früher ver-

wendete man seine Schuppen zur Fabrikation künstlicher Perlen.

Die Fera (Bodenrenke) ist das Objekt der Großtischerei

im Leman; sie ist ein Fisch von manchmal 50 cm Länge und

2 kg Gewicht. Doch soll es in früherer Zeit auch noch kräftigere

Exemplare gegeben haben. Ihre Nahrung besteht fast ganz aus-

schließlich aus den kleinen Krebstieren des Planktons. Nach den

Beobachtungen der Fischer soll sie sich in Trupps beieinander

halten. Ich hörte von Fischzügen sprechen, durch welche gleich

2000 Stück gefangen worden seien. Ob dies wahr ist, weiß ich

nicht. Aber daß ein und dasselbe Boot während der Nacht nicht

selten 80— 100 kg erbeutet, steht fest. Seit 1896 hat man eine

neue Methode des Fischens eingeführt und bei Anwendung der-

selben sind Fänge von mehreren Zentnern Gewicht keine Selten-

heit mehr. Die Fera laicht in den größern Tiefen des Sees und

verbringt ihr Leben größtenteils in der vom Ufer weit entfernten

Wasserregion. Forel bezeichnet diese Spezies als die eines

typisch - pelagischen Fisches. ^

)

Der Kilch (Kropffelchen) heißt im Munde der Fischer

»weiße Fera«; sein gewöhnlicher Name ist aber »Gravenche«.

Dieser Fisch unterscheidet sich von der Fera schon durch die

erhebhch geringere Größe. Er wird höchstens 34,5 cm lang und

bringt es im Gewicht nicht höher als 500 g. Genauer betrachtet

weist er auch viel längere Brustflossen auf, die umgebogen bis an

die Spitze der Schnauze reichen, ja oft sogar noch drüber hinaus-

gehen. Auch ist die Schnauze beim Kilch mehr kegelförmig ver-

längert, der Rücken mehr erhoben und sein Abfall zum Kopfe

stärker hervortretend. Dadurch erscheint letzterer so, als ob er

sich herabneigte, wogegen er bei der Fera geradeaus gerichtet

ist. Außerdem ])esitzt der Kropffelchen auch eine minder leb-

hafte Färbung väe die Bodenrenke. Die Verschiedenheit beider

Fischgattungen kommt aber besonders noch in der größern Lebens-

zähigkeit der Gravenche zum Ausdruck, insofern sich diese wochen-

1) Vergl. auch F. A. Forel: Notes statistiques sur la peclie de la Fera

dans le Lac Leman. Bull. soc. vaud. sc. nat. Vol. XXXVII. No. 139.
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lang in einem, geräumigen Behälter aufbewahren läßt, während

die Fera in der Gefangenschaft schon nach wenigen Stunden zu-

grunde geht.

Die Grotte ^laräne. ursprünglich in den norddeutschen

Seen heimisch (Madiisee, Schalsee, Selenter See), wurde 1881 in

den Genfer See eingebürgert, indem man 5000 Setzfischchen aus

Deutschland bezog, diese in einem Reservoir erst etwas heran-

wachsen ließ und dann der treien Natur übergab. Im folgenden

Jahre (1882) ^\^ederholte man den Einsatz mit weiteren 9000 Setz-

lingen. 1890 hatten dieselben bereits ein Gewicht von 1 bis 1,5 kg

erlangt. — Es mag im Hinblick auf die Goregonen des Lac Leman
hier miteiwähnt werden, daß dieselben ziemHch häufig von der

sogenaunten Pockenkrankheit heimgesucht werden, deren parasiti-

scher Urheber nach Professor 0. Fuhrmanjs's Ermittelung') das

^lyxosporidium Hfunef/iti/a zschokkei Gueley ist. Auch im Vierwald-

stättersee und im Lac de Xeufchätel werden die Goregonen von

demselben Schmarotzer befallen.

Die amerikanische Maräne (der White Fish) ist wäh-

rend des Zeitraums von 1883 bis 1886 dem Lac Leman einverleibt

worden. :\lan bezog 200000 Setzlinge dieser Salmonidenspezies

von Nordamerika. Ich vermisse aber in der Pubhkation von

Professor Forel nähere Angaben über den Erfolg dieser Prozedur.

Auch in einem kürzlich erschienenen Aufsatze dieses Autors über

den Genfer See-) finde ich keinerlei Angaben über diesen im-

portierten Fisch. Darans dürfte zu schließen sein, daß das Ex-

periment keine ökonomisch bemerkenswerten Resultate zur Folge

gehabt hat. Der White Fish ist namentlich im Michigan- und

im Huronsee massenhaft \orkömndich. Er soll ein vorzüglich

wohlschmeckendes Fleisch halben. Neuerdings, d. h. in den jüngst-

verflossenen Jahren, sind die si)eziellen Lebensbedingungen dieser

grollen ]\Iaränen-Art eingehend von den amerikanischen Fischerei-

biologen studiert worden, um durch deren Kenntnis besser auf

die Erhaltung und das Gedeihen dieses geschätzten Fisches hin-

wirken zu können. Lange vorher aber schon sind im Auftrage

der Fischereikommission der \'ereinigten Staaten Anstrengungen

gemacht worden, den White Fish künstlich zu züchten. Diese

') 0. Fuhrmann: Une Maladie parasitaiie des Palees et des Bondelles.
Bull. Suisse de Peclie et Pisciculture (1903).

-) Le Leman. Im ..Dictinnnaire o-eograplii([ue de la Suisse". li:)04.
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Bemühunii'en liatten auch ^ute Ergebnisse. Von 1880 bis 1886

Avurden 643 000 000 Millionen Eier derselben befruchtet und zum

Teil embryoniert versandt. Ein anderer Teil Avurde dazu benützt,

um Setzlinge für die Besiedelung verschiedener Seen mit diesen

Fischen zu gewinnen. Auch von Deutschland aus sind befruchtete

White Fish -Eier bezogen worden, und zwar über 6 Milüonen in

der Zeit von 1881 bis 1889. Die vom deutschen Fischereiverein

importierten Eier wurden vornehmlich an süddeutsche Fischzucht-

anstalten abgegeben; die davon herstammende Brut wurde haupt-

sächlich in verschiedene Voralpenseen gesetzt. Im Ammersee

hatten diese Ansiedler innerhalb einiger Jahre die Länge von

25 cm erreicht. Auch zu Wittingau in Böhmen gediehen sie in

den dortigen Karpfenteichen gut : man stellte aber deren Aufzucht

wieder ein, nachdem man l)eol)achtet hatte, daß sie in der

Wachstumsgeschwindigkeit bedeutend von unserer europäischen

Großen Maräne übertrofFen werde.')

Der Sail)ling tritt im Genfer See sehr statthch entwickelt

auf. Er erlangt hier nicht selten eine Länge von 70—80 cm und

ein Gewicht von 7—8 kg. Er gilt als eine Dehkatesse ersten

Ranges. Kompetente Beobachter berichteten mir, daß er leiden-

schafthch den Maränen nachstelle und diese in Menge verzehre.

Bei uns (im mittleren Deutschland) erreicht er meist nur eine

Größe von 25—30 cm. Nach von dkm Bobne kommen aller im

Würmsee (Starnberger See) und im Hintersee bei Berchtesgaden

vereinzelte Exemplare von 6— 10 kg vor. Fcujel bezeichnet den

im Genfer See heimisch gewordenen Saibling als SalreliwiA innbia L.,

den V. SiEBOLD aber vollkommen mit Salmo sa/re/iiws identitiziert,

Aveil er, wie er sagt, den Wert der Unterscheidungsmerkmale,

Avelche die Ichthyologen Heckel und Kner in ihrer Beschreibung

dieses Fisches anführen, nicht gelten lassen könne. Wenn diese

namhaften Autoren behaupten, dali N. itnib/a einen höheren Körper,

beträchtlich stärkere Zähne im Zwischen- und 01)erkiefer. sowie

größere Schuppen und dazu einen roten Bauch besitze, so hält

ihnen v. Siebold entgegen, daß alle diese Eigenschaften und

auch die Größenverhältnisse der \'erschie(lenen Kör])erteile vari-

ieren, daß dies nach dem Wohnort und dem Alter der Fische

sich richte und daß unter einer größeren x^nzahl von S. .sa/rr/iiuis

1) Vemi. M. \on dem Bornk : Künstliclie Fischzucht. 1.S95.
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sich uiisclnver Individuen herausfinden lassen, welche in Länge,

ZahnbeschafFenheit, und Schuppendimensionen vollständig mit dem

S. umhla übereinstimmen, v. SiEBOiiD hat zum Zwecke dieser

Feststellung Exemplare von Saibhngen aus dem ZUrichsee, Zuger-

see, Egerisee und Genfer See mit solchen aus den l)ayrischen

und österreichischen Seebecken vergHchen, so daß er seiner Sache

vollkommen sicher sein konnte. Ich registriere diese Streitfrage

nur, ohne selbst etwas zur Entscheidung derselben beitragen zu

können. Die Mehrzahl der neueren Ichthyologen, welche weit

mehr als die vor fünfzig Jahren mit der Veränderlichkeit der

Spezies rechnen, dürfte zweifellos die Darlegungen v. Siebolds

acceptieren, da kaum etwas Stichhaltiges gegen diesel])eii vor-

zubringen ist.

Die Asche ist neuerhch ein seltener Fisch im Lac Lenian

geworden; die Fischer sind der Ansicht, daß er im Ausster])eii

begriffen ist.

Der Lachs spielt e])enlalls keine hervorragende Rolle in

der Fischfauna des Genfer Sees, obgleich man zu verschiedenen

Malen seine Anwesenheit konstatiert und jüngere Exemplare des-

selben, die von früheren Einsetzungsversuchen herrülu-ten. ge-

fangen hat.

Die Seeforelle (La truite) bildet ein Hauptobjekt des

Fischfanges im Leman. Sie ist in ihrem xVussehen sehr variabel

und ihre Färbung wechselt zwischen einem blassen Kolorit, einem

grünlichen und einem beinahe schwarzen. Es kommen al)er auch

bläuliche und violette Exemplare vor. Die Flecken auf den

Flanken des Tieres zeigen ebenfalls verschiedene Farbennuancen

und sehen bei manchen Exemplaren kupier- oder rostrot aus,

wogegen andere blaue, ockergelbe oder schwarze Tupfen besitzen.

Nicht minder erstreckt sich die Verschiedenheit auf die Körper-

größe, je nach den einzelnen Varietäten. Im allgemeinen kann

man sagen, daß in Gewässern, wo das Wasser nur eine geringe

Tiefe hat und das Licht stärker einzuwirken vermag, die Färbung-

entsprechend gefälliger, reicher und glänzender ist. Die Trutta

des Genfer Sees ist durch folgende Merkmale genau charakteri-

siert: sie zeichnet sich durch einen starken Ko])f und ein kleines

Auge aus. Der Kiefer ragt über den Hinterrand des letzteren

hinweg; die Klanken sind mehr odei' weniger gefleckt und das

Pflugscharbein weist eine eigentündiche Bezahnung auf.
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Der Hecht erreicht nach den vorhandenen Berichten, die

\on FoREL zusammengestellt sind, ^) eine sehr bedeutende Größe

im Lac Leman. Man hat häufig Exemplare von 1,3 m erbeutet,

welche 15— 16 kg schwer waren. Er ist ein Raubfisch sonder-

gleichen und greift gelegentlich aucli den Menschen an. Einen

Fall dieser Art veröflfentlichte seinerzeit das Bulletin der natur-

wissenschafthchen Gesellschaft in Neuchätel, ''') welcher darin be-

stand, daß ein junger Mann, als er im dortigen See badete, von

einem großen Fisch in den Schenkel gebissen wurde. Die Spuren

der eingedrückten Zähne ließen A'ei-muten, daß der Biß nur von

einem Hechte herrühren konnte. Diese Fischgattung ist ohne

Zweifel die gefräßigste im ganzen Bereiche des Süßwassers; ihre

Repräsentanten sind auch ungemein schnellwüchsig, me sich aus

folgenden Gewichtszahlen für (he ersten 5 Lebensjahre Ijei ver-

schiedenen allbekannten Spezies ergil)^:
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Hiernach sind wir also in frühester Jugend nicht viel weniger

gefräßig als der Hecht.

In den Jahren 1886 und 1887 brach unter dem Hechtbestande

des Genfer Sees eine mörderische Krankheit aus, die von Prof.

H. B]-ANC alsbald näher untersucht wurde. Es stellte sich dabei

heraus, daß die betreffende Seuche durch einen Wasserpilz (Sapro-

/(^(/iii(( ferax oder Achhja proJifcra) verursacht wurde, indem diese

niederen Ptlanzenwesen in Gestalt eines weißlichen Mooses sich

auf den Kiemen der Tiere ansiedelten und sie dadurch am aus-

giebigen Atmen verhinderten. Die betreffenden Hechte starben

somit an unzulänglicher Luftzufuhr, d. h. an langsamer Erstickung

(Asphyxie). —
Der Aal ist ein seltener Fisch im Lac Leman. Bis in die

zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fand man nur in

großen zeitlichen Z^^^schenräumen gelegentlich ein Exemplar davon

im See. Früher (um die Mitte des achtzehnten Säkulums) soll er

häufiger gewesen sein. Forel ist der Meinung, daß unter be-

sonders günstigen Umständen, d. h. wenn die Schlucht der Perte

du Rhone gänzlich mit Wasser angefüllt war, Aale in den Genfer

See einwandern konnten , weil sie dann nur eine sehr kurze

Strecke noch über Land zu kriechen brauchten, um das entgegen-

stehende Hindernis zu überwinden. Auch gibt es, wie Fokel

darlegt, außerdem noch einige Kanäle, durch die, wenn auch auf

einem ziemlich großen Umwege, die Einwanderung \on Aalen in

den Leman möglich ist. In neuerer Zeit aber (1865— 1873) hat

man zu wiederholten Malen viele Tausende junger Aale in einen

Teich bei Fernex gesetzt, welcher durch seinen Abfluß in der

Weise mit gewissen Bächen in Verbindung steht, dai] durch deren

Verzweigung die unternehmenden kleinen Tierchen ihren Weg
bis in das große Seebecken finden konnten. Nach alledem ajjer

ist der Aal nur als ein Einwanderer aus den in der Nähe befind-

hchen Flüssen, resp. als ein künstlich importiertes Mitglied der

Fischfauna des Lac Leman zu betrachten. M

^) Näheres über die Provenienz der verschiedenen Fischspezies des

Genfer Sees ersehe man aus einem Aufsätze F. A. Fohkls : I^^Origine de
la Faune des Poissons du Leman. Extrait du Bull. Loc. Vaud. Scienc.

Nat. V(>l. XXXVII. Nu. 1:5^).
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Was nun den Ertrag der Fischerei im Genfer See an-

belangt, so geben die alljährlichen Publikationen der Gebrüder

LuGKiN, Inhaber eines großen Fischverkaufsgeschäfts in Genf,

einen ungefähren Ausweis ilarül)er. In dem Feuille d'Avis de

Lausanne (No. 127 vom 1. Juni 1904), für dessen Zusendung ich

Herrn Prof. F. A. Forel zu Dank verpflichtet l)in, ist eine Fang-

statistik für das Jahr 1903 veröffentlicht, welche in ^vissenschaft-

hcher sowohl wie in nationalökonomischer Hinsicht bemerkens-

werte Angaben enthält. Die Firma Lugein feeres bekommt etwa

ein Drittel aUer im Leman gefangenen Fische in die Hand, und

so läßt sich auf Grund nachstehender Zahlen mit Leichtigkeit ein

Schluß auf den ganzen Ertrag des dortigen Fischereibetriebes

ziehen.

Um aber die letztjährigen Angaben in der richtigen Weise

abschätzen zu können, müssen wir sie mit den entsprechenden

Fangergebnissen der nächstvorhergegangenen Jahre vergleichen.

I. Seeforellen.

r a h r e
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IV. Barsche, Quappen, Hechte.

a h r e
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2. Eine Abnahme der Seeforellen, Saiblinge und

Quappen im Vergleich zum vorhergehenden Jahre (1902).

3. Eine Zunahme (für 1903) bezüglich der Barsche und Weiß-

fische {imissons hlcüic^).

Wenn wir das Gesamtgewicht der während des. hier in

Betracht kommenden Quinquenniums angekauften Fische durch

Addition der betreffenden Einzelposten feststehen, so ergibt sich:

1899 152 950 kg

1900 143 750 »

1901 111200 »

1902 106 550 »

1903 106 860 »

Und wenn man auf die gleiche Weise den Totalwert dieser

Fischverkäufe für die einzelnen Jahre ermittelt, so erhält man für:

1899 198 700 Fr.

1900 193 400 »

1901 192 250 »

1902 161 590 »

1903 176 205 »

Im Herabgehen dieser Beträge erkennt man den ansehn-

lichen Einfluß, den die Verminderung der Bodenrenken auf die

jedesmalige Jahreseinnahme hat und der Durchschnittsertrag des-

jenigen Teils der Fischernte, welcher auf die Firma LuciEix frekes

entfäUt, beziffert sich demnach auf 182229 Franken. iNIultiph-

zieren wir, unter Berücksichtigung der oben gemachten Andeu-

tung, daß jenes große Fischverkaufshaus nur etwa ein Drittel des

großen Fangergebnisses erhält, welches im Lac Leman alljälirlich

erzielt wird, so beläuft sich der ganze Jahresertrag dieses mäch-

tigen Sees auf zirka e i n e h a 1 b e ^1 i 11 i o n F r a n k e n (546 687 Fr.).

Vergleichen Avir hiermit die Fischereiausbeute des Boden-

sees, welcher annähernd die gleiche Oberflächengröße wie der

Leman Ijesitzt (549 qkm) , so stellt sich dieselbe fast gleich

günstig der Quantität nach. Entsprechend einer Notiz in

Nr. 2 der »Neudammer Fischereizeitung« (14. Januar 1905), be-

lief sich der Ertrag der Bodenseebscherei im Jahre 1903 auf

etwa 300 000 kg. Davon kamen auf Seeforellen 8000 kg, auf

Rotforellen 3000, auf Blaufelchen el)enfalls 8000 und auf Hechte

wiederum 3000. Dies macht in Summa: 22000 kg. Für See-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 189 —

tbrellen wurde pro Kilo gezahlt 2—4 Mk., für Rotforellen 4—6 Mk.,

für Hechte 1,6—2 Mk. Für die anderen, hier nicht mit auf-

gezählten Fischsorten 0,5— l Mk. Der Gesamtgeldertrag wird von

Sachkennern auf 170000—180000 Mk. geschätzt; in französische

Währung umgerechnet demnach auf 212500—225000 Franken.

Der Fischereiertrag in Kilogramm ist dabei ziemlich gleich: 300000

(Bodensee) und 367000 (Leman). Die Mindereinnahme aus dem
ersteren wird hienach also auf Rechnung des Umstandes zu setzen

sein, daß der Bodensee auch mehrere sehr geringweilige Fisch-

sorten in großer Individuenzahl enthält, die nur Kilopreise von

Bruchteilen einer Mark erzielen. Außerdem kommt noch hinzu,

daß der Bodensee um 33 qkm kleiner und auch viel weniger tief

ist, als der weiter im Süden gelegene Lac Leman.

Nach 0. Fuhrmann') hat der Bodensee (Obersee) eine jähr-

Uche Produktivität von 333 900 kg (= 6678 Zentnern), welche

— nach seiner Berechnung — einen Wert von 620 700 Franken

besitzen soll. Die Produktion ist somit 7 kg auf den Hektar (Geldwert

13 Frs.), wenn man für den l)etretfenden Seeteil die Flächengröße

von 475 qkm zugrunde legt. Der Untersee (mit 62,9 qkm ist al^er bei

weitem produktiver (nach den Angaben des Fischgroßhändlers Läubli,

der fast den ganzen dortigen Fischereiertrag verkauft) und beläuft

sich auf 179100 kg im Werte von 206450 Franken. Das macht

pro Hektar 28 kg oder in Geldwert 32,50 Fr. Dem Gewichte

nach ist also dieser viel kleinere Seeteil viermal so ergiebig,

als der größere; aber wegen der geringeren Fischsorten, die er

produziert, l)eträgt der damit erzielte Geldwert nur 2 ''2 mal so

viel als der für den Fangertrag im Obersee.

Was die Fischereigerätschaften anbelangt, die von den

Fischern des Genfer Sees beim Fange benutzt werden, so kann

man da keinerlei Besonderheiten entdecken; es sind ganz die-

selben, welche auch in unseren vaterländischen großen Seebecken

zur Verwendung kommen. Dagegen stellt das zum Fischfang

benützte Fahrzeug (bateau de peche) einen originalen Typus dar;

es ist flach , besitzt eine geringe Bordhöhe und ein hochauf-

gerichtetes Vorderteil. Es wird von 2 Ruderern in Bewegung
gesetzt und am Hinterteil trägt es ein Steuer. Dann gibt es aber

auch noch Barken, welche die gleiche Bauart zeigen, aber 2 Masten

1) La peche et la Pisciciüture en Suisse. Bull. Suisse de Peche et Pisci-

culture, Nr. IX, Septbr. 1904.
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mit je einem lateinischen Segel besitzen und von 3—4 Menschen

während der Fahrt bedient werden. Eine große derartige Barke

ist 25—28 m lang, 7—8 m breit und etwa 2 m hoch. Die Höhe

der Masten beträgt 14 m und die Fläche der Segel beläuft sich

auf 150 qkm. Auf Bilderpostkarten, die man in Genf, Lau-

sanne und an anderen größeren Orten kauft, figurieren solche

Barken als Wahrzeichen dieser herrlichen Gegend der Südschweiz.

Der Preis eines derartigen Fahrzeugs ist 20000—25000 Franken.

Auf dem Genfer See existieren wohl 80— 100 solcher Vehikel.

Dieselben werden hauptsächlich zum Transport von Baumaterial

und anderen größeren Lasten verwendet. Außerdem dienen noch

einige 20 große Dampfschiffe der Bewältigung des Frachten- und

Personenverkehrs auf dem Lac Leman, wovon das größte (»La

Suisse«) mit Maschinen von 745 Pferdekräften ausgerüstet ist.

Der Züricher See.

Nachdem ich mich am Genfer See ausreichend informiert

hatte, ging ich nach Zürich zu Prof. C. Scheötee, dem bekannten

Pflanzenforscher vom eidgenössischen Polytechnikum daselbst,

dem wir eine Reihe von eingehenden Untersuchungen über die

Schwebeflora der schweizerischen Seen^) und eine fortgesetzte

gründliche Durchforschung des Zürichsees verdanken. Scheütek

ist aber nicht nur als Feststeller vieler neuer und interessanter

Tatsachen auf dem Gebiete der Planktologie hochzuschätzen , son-

dern genießt auch als Hochschullehrer den Ruf, daß seine Vor-

träge und Unterweisungen im Laboratorium nichts von jener aka-

demischen Trockenheit spüren lassen, die wie ein ewig wehender

Scirocco den besten Lerneifer der Schüler lahm zu legen vermag.

Ein derartiges Lehrtalent ist doppelt hoch zu bewerten, wenn

es, wie in diesem Falle, mit wirklich tiefer Sachkenntnis Hand in

Hand geht.

Ich fühlte mich natürlich glücklich, gerade von diesem wohl-

orientierten Forscher mit den im Züricher See herrschenden Plankton-

verhältnissen bekannt gemacht zu werden.

Am 15. März benützte ich einen der regelmäßig auf dem

See verkehrenden kleinen Dampfer und fukr ein Stück weit

^) Die Seh w eb eflora unserer Seen (das Phyt opl ankton),

1899. Neujahrsblatt der Naturf.-Gesellsch. in Zürich 1896/97.
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hinaus, um mir eigenhändig einige PlanktonproJjen aus diesem

an Phytoplankton äußerst reichen Wasserljecken zu vei-scluiffen.

Da es noch sehr früh im Jahre war, so Heß sicli damals eine

nur erst mäßige Entwickelung der schwebenden Pflanzen^\elt,

welche durch Fraf/i/aria o-ofouensis, Asteri(j)i('Ua (ivaciUima, Tabt'Haria

/'(^tiestratd und deren Varietät astcrionelloides. repräsentiert ist,

konstatieren. Dazwischen bemerkte ich bei genauerer mikro-

skopischer Durchsicht ziemlich viele Fäden einer sehr schmal-

zelligen J/(?/?os/Vr^ (16/<br.) und auch eine beträchtliche Menge von

solchen der Oscillatoria rubeseciix

D. G. Peridininm fabidatuiu und

Kiidoriiuf elegans gelangten gleich- ^-j,^

falls öfter beim Durchmustern

der frischen Prä])arate zur Be-

obachtung. Die Bänder von Fra-

gilarien waren, wie deren Mes-

sung ergab, von sehr wechselnder

Breite (122^/, 144«. 152 /<) und

die Radien der Äsfi-rioiicnd-Hievne

variierten ihrerseits in der Länge

von 104— 128 /.i. CcrtffiiiDi hlniii-

(liiielhi in Exemplaren, bei denen

das dritte Hinterhorn ziemlich

gut entwickelt war, konstatierte

ich in mäßiger Häutigkeit. Das

tierische Plankton trat dagegen

sehr zurück und ich entdeckte

nur einige Larven von Cijclop^ s}). und mehrere Iiulividuen der

langtlossigen Tfiarfhni longiscfa, als Repräsensanten der limne-

tischen Rädertiere, die im übrigen fehlten. Ein Fang vom

27. Februar 1904, den Professor ScHRr)TER bei 12'* 11. Wasser-

temperatur gemacht und sogleich in Formalin konser\iert hatte,

zeigte bei der Durchmusterung ganz die nämliche Zusammen-

setzung, wie der vom 15. März, nur etwas weniger Fäden von

Melosira und ()xclII(dori((. In den wärmeren Monaten des Jahres

kommt es aber vor, daß die Sterne von Tahcllaiia asferioiie/loides

beinahe die Oberhand im Plankton des Züricher Sees gewinnen,

wie ein Fang bewies, den mir Prof. Schröter schon früher

einmal nach Plön zu schicken so gütig gewesen war. Über eine

Proiessor C. Sc.hrOtki!.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 192 —

dieser üppigen Wucherungen bemerkt der eben genannte Forscher';

folgendes: »Im Zürichsee wurde am 12. Mai 1896 im inneren See-

becken bei der Stadt Zürich in einem Zuge aus 8 m Tiefe auf

1 m^ Fläche rund 1000 cm' Plankton erhalten; die Tahellarla über-

wog derart alle anderen Bestandted e, daß man dieselben vernach-

lässigen konnte. 1 cm' Ja^e/Zo/va-Plankton wiegt im Mittel von

4 Messungen 43 mg als Trockensubstanz, also entspricht die Menge

von 1000 cm' einer Trockensubstanz von 43 g. Darunter sind nach

der Untersuchung einer anderen, aber gleich zusammengesetzten

Probe, die ich Herrn Dr. Winterstein verdanke, 56 o/o Asche und

44 "^'/o organische Substanz. Es entsprach demnach 1 ha Seefläche

bei Zürich vom 19. Mai 1896 einer Planktonmenge von minde-

stens 430 kg = 4,3 ^leterzentner Trockensubstanz : davon waren

1 ,86 Meterzentner organische Substanz und 2, 1 1 Meterzentner

Asche, vorzugsweise Kieselsäure.« Prof. Scheöter wirft nun

angesichts dieses Befundes die Frage auf, wie wohl eine Wiese

aussehen würde, welche ebensoviel Trockensubstanz enthält, als

unter der gleichen Seefläche vorkommt, wenn wir die obigen

Planktonfänge unserer Berechnung zugrunde legen. Er gibt dann

folgende Antwort auf diese Frage: »Solche Wiesen finden wir

auf den Heubergen unserer Alpen. Auf den Schanfigger Heu-

bergen z. B. bei etwa 1800—2000 m Meereshöhe wird der Ertrag

des einzigen , im August stattfindenden Schnittes auf 2 Meter-

zentner per Juchart, d. h.= 5,5 Meterzentner per Hektar geschätzt.

Das macht 4,7 Meterzentner Trockensubstanz für dieselbe Flächen-

einheit, also ungefähr ebensoviel als unser See an Plankton er-

zeugt. Stellen wir uns also vor, daß das sogen, »innere See-

becken« bei Zürich am 19. Mai 1896 eine üppige, dichtberaste

Alpenwiese getragen hätte, mit einer durchschnittlichen Grashöhe

von 20 cm , so haben wir eine ungefähre Vorstellung für die

damals vorhandene Planktonmenge.«

Das hier entrollte Bild ist außerordentlich instrukti\' und

gibt uns eine greifbare Anschauung von der enormen Produktions-

kraft einer relativ kleinen Wasserfläche, deren so bestimmtem

Ertrage wir übrigens noch die Fische und die Bodenflora hinzu-

addieren müssen.

Ein Schüler von Schröter, Dr. Henri Lozeron, hat sich

unlängst, d.h. im Jahre 1900; 1901 auch sehr eingehend mit dem

1) L. c. S. 46.
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Plankton des Ziirichsees befaßt, namentlich mit der vertikalen

Verteilung desselben, wobei er natürlich auch sonst verschiedene

interessante Beobachtungen zu machen Gelegenheit fand.') So z. B.

wurde er dabei auf die täglichen vertikalen Wanderungen des Zoo-

planktons aufmerksam und fand , daß dieselben vollkommen un-

abhängig von den sogenannten Konvektionsströmen im Wasser

sind, insofern er solche Migrationen sowohl während der Periode

großer Zirkulation als auch während der Zeit ruhiger Schichtung

zu konstatieren in der Lage war. Im Züricher See erstreckte

sich das Herabsteigen des Zooplanktons bis zu einer Maximaltiefe

von 18 m, wogegen es im Genfer-, Neuenburger- und Vierwald-

stätter-See bis zu 30 m erfolgt. Dies beweist, daß diese letzteren

Seen eine viel größere Transparenz besitzen müssen, als das

Züricher Becken. Lozebon stellte auch fest, daß die Tiefe, bis

zu welcher das tierische Plankton liinunterwandert
,
proportional

der Intensität des Lichtes ist, welches auf die Seeoberfläche fällt.

Ist der Himmel mit Wolken l}edeckt oder herrscht ein dichter

Nebel, so liegt das Maximum des Al3stiegs immer noch nahe

dem Wasserspiegel. Scheint aber die Sonne hell, so ist es mehr

entfernt von letzterem. Am 2. Juli 1901 l)ei trübem Wetter, um
8 Uhr morgens, befand es sich zwischen 2— 3 m, während es an

den vorhergehenden Tagen, wo es heller war, um dieselbe Zeit

sich erst zwischen 7-—8 m nachweisen ließ, und mittags um 12 Uhr

(nach zweistündiger Besonnung) konnte man das Zooplankton erst

gar in 12 m Tiefe vorfinden. Dieser negative Heliotropismus tritt

bei den verschiedenen Arten nicht gleich stark in die Erscheinung-)

und wahrscheinlich findet auch eine Variation dessel])en von See

zu See statt. Am ausgesprochensten ist diese Flucht vor dem

grellen Lichte (Leukophobie) bei den Grustaceen, und unter diesen

sind es im Zürichsee Bijthotrephex Jong'nticmus , Diaptomns f/racilis

und DapJmia hyaUna, welche die deutlichsten täglichen Oscillationen

hinsichtlich ihres Standortes unter der Wasseroberfläche aufweisen.

Was die horizontale Verbreitung des Planktons betrifft,

so ermittelte Lozeeon, daß in unmittelbarer Nähe der Oberfläche

*) H. Lozeron: La repartition verticale du Plankton dans le lac de

Zürich (Doktordissertation, 1902).

2) Vergl. darüber: F. Ruttner : Über das Verhalten des Oberfläclien-

planktons während der verschiedenen Tageszeiten im Großen Plöner See

und in zwei nordböhmischen Teichen. Plön. Forschungsber. XII, Kap. II, 190.5.

Plöner Forschimgsberichte XII. 13
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Ungleiclimäßigkeiten in bezug auf Qualität und Ouantität vor-

kommen können, wogegen bei 10 m Tiefe unterem Wasserspiegel,

d. h. dort, wo die Konvektionsströme ihren Eintluß nicht mehr

ausüben können, eine fast vollkommene Gleichmäßigkeit der Ver-

teilung herrscht. Zu diesen Feststellungen wurde die Plankton-

pumpe benützt, welche bei dieser Art von Untersuchung viel

genauere Resultate liefert, als das Gazenetz. Durch diese sehr

exakten Forschungen Lozerons erklären sich die weit voneinander

abweichenden Befunde, welche die verschiedenen Planktonforscher

bezüglich der Verteilung der limnetischen Pflanzen und Tiere

erhalten haben, in befriedigender Weise, so daß die annähernd

gleichmäßige Verteilung des Planktons in horizontaler Hinsicht

wohl als ein sicheres Faktum zu gelten hat, abgesehen von den

relativ selten vorkommenden Fällen, wo unleugbar lokale Zusammen-

scharungen (Schwärme) zur Beobachtung gelangt sind.

Als echt planktonische Organismen haben für den Züricher

See (nach Lozeeon) folgende Spezies zu gelten:

I. Schizoph yceen.

Clathroci/sfis aeruginot^a Henfk.

* Anahaena ßos-aquae Beeb.

CoelospJtaeriiim küizingiamim Naeg.

OsciUatoria rubesccns D. G.

OsnUatoiia, typ. 'oibiil/formls Kütz.

IL Dinoflagellatae.

^'Ceratiuni Mrund'mella 0. F. M.

Peridinium cinctum Ekrb.

Glenodinium jnisi/hini Penard.

III. Bacillariales.

Tabellen ia fenesiriäa Kütz., var. asferiovelioidcs Grün.

Fragilaria crotoneriKis (Edw.) Kittün.

* Asterionella gracilliiiui (Hantzsch) Heib.

Cyclotella comta Kütz., var. scJiroeteri Lemm.

Cyclotella conda Kütz., var. melosiroides Kirchn.

Cyclotella comta Kütz., var. bodanica Eulenst.

Cyclotella comta Kütz., var. radlosa Grün.

Hynedra delicatisxima W. Sm.
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IV. Ghlorophyceae.

Bofryococciis braimi Kütz.

Cosmarium i^cenedesinus Delp.

Sjihaerocystis schroeferi Ghod.

Cosmarium hotrytis Menegh.

Raphid'mm hraumi Naeg.

Raphidiuhi s|).

V. Vo ] \' c a c e a e.

Fandoriita jitoniin Ehkb.

Eudorina ehyans Ehre.

VI. Flagellatae.

* Dinobryon cyHndricuin, var. divergens Imh.

Dinohryon sertidarla Ehe«,

*Dinobryon elonyafimi, var. imdidatum Lemm.

Mallotnoiiax dubia Seligo.

Monas sp.

\IV. Protozoa.

Colepx rirld/s Ehre.

VIII. Rotatoria.
"^^ Äsplanchna helcetica Ehre.

*Synchaeta pectinata Ehre.

Bipalpiis res/cidosn.s Wierz. & Zach.
'^' Folyarthra platypfera Ehre.

Triarthra hmyiseta, xay. Hunietica Zach.
''^ Hudsonella pygmaea Calm. «Si. Zach.

Mastigocerca capucina Wierz. «S: Zach.

Monosfyla Junaris Gosse.

^Amiraea coch/earis Gosse.

'^Notholca loitg/sjniia Kellicott.

IX. Grustacea.

DapJmia hya/ina Leydig.

Dapihnia kahlhergensis Schoedl.

Sida crlstalHiKc Leydig.

DiapJianosoma brachyurum Liev.

Bosmina coregoni Baied.

Bythotrephes longimanus Leydig.
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Leptodora hyalina Lilljeb.

Cyclops strenuus Fischer.

Cyclops leuckarti Claus.

*Diaptomus gracilis Saes.

Die mit einem Sternchen kenntlich gemachten Plankton-

komponenten sind auch schon von mir in Material aus dem

Züricher See vom 17. April und 4. Mai 1893 angetroffen worden.

In diesen beiden Fängen war auch noch AcantJiocydis turfacea Gart.

häufig vertreten. Ich verdanke diese Proben Herrn Professor

J. Heuscher in Zürich. Der Maifang bestand seiner Hauptmasse

nach aus Dinobryen.

Der interessanteste pflanzliche Planktonorganismus des Züricher

Sees ist zweifelsohne Osclllatoria rubescens. Sie ist indessen nicht

auf dieses Wasserbecken allein beschränkt, denn man kennt sie

schon seit 80 Jahren aus dem Lac de Morat, wo man an das

Auftreten der durch sie verursachten rotbraunen Wasserblüte die

Sage knüpft, der See stoße damit das seinerzeit in ihn geflossene

Burgunderblut aus. Prof. H. Bachmann in Luzern entdeckte sie

1894 auch im Baldegger See, wo sie in ganz beispielloser Üppig-

keit wucherte. Im Jahre 1898 entwickelte sie sich auch im

Züricher See so rasch und massenhaft, daß man das damals sich

darbietende biologische Phänomen ganz treffend mit einer Explosion

verglichen hat. Bei vielen anderen Gelegenheiten, wo Forschungen

im See von Zürich angestellt wurden, fand man dieselbe Alge

nur spärlich auf. Am 25. November 1900 früh morgens konstatierte

LozERON eine von Oscillatoria rubescens herrührende Wasserblüte

im unteren Teile des Züricher Sees. Es war dort die ganze Ober-

fläche des Wassers mit einer braunrötlichen Schicht bedeckt,

welche unbeweglich blieb, solange die Luft ruhig war. Der sich

erhebende Wind aber löste die Algenschicht in lange Streifen und

Bänder auf. Im darauffolgenden Monat (Dezember) bot sich die

gleiche Erscheinung noch mehrmals dar, jedoch nicht mit der

gleichen Intensität wie zuvor. Diese Wasserblüte in Form des

»Burgunderbluts« pflegt entweder im Herbst oder im Frühjahr

aufzutreten, aber die Bedingung dazu ist Windstille. Wegen stark

bewegter Luft blieb sie im Mai 1891 aus. Trotzdem das Auf-

steigen der in Rede stehenden Alge im Laufe der Jahre häufig

beobachtet worden ist, weiß man doch bis jetzt so gut wie nichts
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über die direkte Ursache desseÜDen. Käme eine derartige Wasser-

bliite nur im Herl)st vor, so könnte man denken, daß dieselbe

auf einer plötzlichen Abkühlung des Obertlächenwassers beruhe,

welches dann durch sein Untersinken, das Emporkommen der

tiefer gelegenen algenhaltigen Wasserschichten bewirke. Aber

diese Annahme verliert ilire Richtigkeit, wenn wir sehen, daß

sich die genannte Alge auch im Frühling auf dem Wasserspiegel

ausbreitet, wenn sich die Oberfläche des Sees erwärmt. Gelegent-

lich wird die massenhafte Entwickelung der OficiUatoria rubescens

besonders lästig dadurch, dai^ sie die Filter des Züricher Wasser-

werkes verstopft, welches mit dem See in direkter Verbindung

steht. Natürlich ist beim Aufsteigen der Algenfäden sowohl, als

auch bei deren Verbleiben in einer bestimmten Tiefe das spezi-

fische Gewicht <lersell)en im Spiele, welches innerhall) enger

Grenzen scliwankt, je nachdem die KLEBAHNSchen Gasvakuolen

in größerer oder geringerer Anzahl auftreten. Wie wäre es sonst

möglicli. daß die Alge sich den ganzen Sommer hindurch dicht

unterhalb der sogen. »Sprungschicht« aufhalten kann, d. h. in

7^8 m Tiefe ?

Eine andere bemerkenswerte Beobachtung ist auch diese,

daß die OselZ/aforia-Fäden im W^inter viel länger als zur warmen

Jahreszeit sind. Im Sommer variiert ihre Länge zwischen 910

und 1700//, wogegen sie in den Wintermonaten 1800 bis 3850,«

lang werden. Man hat auch sclion vereinzelte Fäden von über

4000// Länge im ^^'inter gefunden. Die Länge der Zellen, aus

denen (hese Fäden zusannnengesetzt sind, ])eträgt 6//. Ein Sommer-

faden besteht somit aus etwa 150 Zellen, während die Winter-

fäden deren 750 und mehr aufweisen. Über die Fortpflanzung

der OsrIUatoria ruhc-ircns ist zurzeit nicht das geringste bekannt.

Si)oren sind bei derselben bisher nicht angetroffen worden. Man

weiß nur, daß ihre Massenentwickelung mit einer unglaublichen

Oschwindigkeit vor sich geht. Es kommt vor, dai^ man 10 Tage

lang auf den Filtern des Züricher Wasserwerks nicht einen Faden

von Oscillatoria zu konstatieren vermag imd dal5 14 Tage später

dieser Organismus in solch enormer Menge im See vorhanden ist,

um die Hauptmasse des Planktons in einer gewissen Tiefenzone

zu bilden. Lozeron führt auch noch das merkwürdige Faktum

bezüglicli der Oscillatoria an, daß sie nur in ganz bestimmten

Gewässern fortzukommen scheine. Avoi>'eia:en sie in anderen zu-
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gründe geht. So ist, wie schon oben angeführt, der Lac de Morat

wegen seines Reichtums an dieser Alge bekannt. Nun ergießt

sich das Wasser dieses Beckens bekannthch in den Neuenburger
See und gelangt von da in den Lac de Bienne: trotzdem aber

findet man nur höchst selten einmal einen Faden von Osrl/laforia

in letzterem Becken.

Auf Grund von Material (Phinkton), welches Prof. G. Schröter
in dem Zeitraum von 189(5 bis 1901 gesammelt hatte, stellte

LozERox auch variationsstatistische Untersuchungen über A-sterio-

nella gracillima an, welche einige ])emerkenswerte Ergebnisse

zeitigten.

Bei dieser Art von Untersuchung verfährt man l)ekannthch

in folgender Weise. Man mißt in jedem Fange 100 Individuen

(Frustein), jede in einer anderen Kolonie, unter Anwendung des

Okularmikrometers. Das benützte Objekt muß man etwa so viel

vergrößern, daß der Wert eines Teilstriches im Okular 3—4 t<

ausmacht. Bei jedem Hundert von Messungen wird man eine

gewisse Anzahl von Individuen \'orfinden , welche die gleiche

Länge haben und dies gibt Veranlassung zur Konstruktion einer

Kurve. Dabei be(hent man sich eines Koordinatensystems. Man

trägt die Längen als A])scissen auf, denen als Koonhnaten die

Zahlen der Individuen entsprechen, welche das betretfende Längen-

maß besitzen. Indem man dann alle Endpunkte der verschiedenen

Koordinaten verbindet, erhält man eine krumme, resp. in Knickungen

verlaufende Linie: die sogen. Variationskurve. Damit diese

letztere möglichst den wirklichen Verhältnissen entspreche, muß
man die Messungen ohne jede Wahl ausführen. Dies geschieht

so: Man läßt den Objektträger in einer bestimmten Richtung auf

dem Meßtische des Mikroskops vorrücken und mißt dann ein

Individuum von jeder der l)equem dazu im Gesichtsfelde gelegenen

Kolonien. Dann schiebt man den Objektträger weiter und nimmt

eine neue Serie von Messungen \or usw. Hundert derartige

Maßbestimmungen genügen, um festzustellen, wo sich die Höhen-

punkte der Kurve befinden. Auf diesem Wege stellte Lozeron

fest, daß im Zürichsee die Länge der Radien von AstcrioneUa

zwischen 39 und 103 u variiert. Im Jahre 1896 traten zwei wohl

unterscheidbare Höhepunkte an der Kurve auf, der eine von 66

bis 69 t/, der andere von 92—96 a. Im Frühjahr 1899 war das

Verschwinden des zweiten Gipfels \on 92—96« zu konstatieren;
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dagegen erschien ein anderer von 46 und 52 i.i. Dieser liezog

sich auf kettenförmige Kolonien von Asterionella, welche zu dieser

Zeit zum erstenmal beobachtet wurden. Von 1898 bis 1902 kamen

noch einige Individuen zum Vorschein, welche dem \'erschwun-

denen Gipfel entsprachen, a])er sie waren nur in geringer Anzahl

vorhanden. Es war außerdem noch zu bemerken, daß die Höhe-

punkte sich allgemach von rechts nach links verschoben, was den

Beweis dafür liefert, daß die Individuen immer kleiner werden.

So z. B. hatte sich der Gipfel, welcher 1896 die Länge von 66 //

darstellte, unvermerkt nach links verschoben und zu Ende 1901

war er 59 </. Ebenso hatte sich der zweite Gipfel von 49,5 u auf

46,2 LI in 8 Jahren gesenkt, was einer Abnahme von etwas mehr

als 1 ii (^ 0,001 mm) im Jahre gleichkommt. Dieselbe Art

von Messungen führte Lozeeon auch für andere Seen der Üst-

schweiz aus, und fand dort inu' einen einzigen Gipfel zwischen

59« und lo II. Dies war der Fall beim Walensee, Greifensee,

Nußbaumersee, Hasensee, Steineggersee, Hüttwjdersee, Baldegger-

see und Hüttensee. Der See von Xeuchatel zeigt uns drei (iii)fel-

punkte, von denen der, welcher durch die größten Individuen

gebildet wird, dem entspricht, der in der Kurve für den Züricher

See verschwunden ist. Auch der Vierwaldstättersee (Lac des

Quatre-Gantons) hat drei Erhebungen in seiner Variationskurve

von denen die auf die mittelgroßen Individuen bezüghche dem in

Wegfall gekommenen Gipfel des Züricher Sees konform ist. Der

für die großen Individuen geltende Höhejiunkt befindet sich aber

erst bei 115 u und hat sein Gegenstück nur im Lago maggiore.

Aus diesen Befunden ergeben sich einige wichtige Resultate,

welche Lo/khox am Schlüsse seiner Abhandlung (S. 77 und 78)

zusammenstellt: 1. Wir sehen, daß für jeden See (Ue Gipfel])unkte

scharf hervortreten: es gibt keine Übergänge zwischen den Indi-

viduen verschiedener (Tröik\ 2. Es liegt auch kein Saisonpoly-

morphismus darin vor. was die verschiedenen Längenmaße lietrifFt.

Die kürzeren Individuen wechseln nicht mit den langen in der

Zeit vom Sommer zum Winter al). 3. Der (Tipfel zwischen 46

und 49.5 p kann als der Ausdruck einer Varietät angesehen werden,

die folgenden Charakter hat : a) die Individuen derselben sind

lang; b) dieselben haben die Fähigkeit, sich während des Winters

in zickzackförmigen Ketten zu gru]i])ieren, wogegen sie im Sommer

eine sternartige Anordnung besitzen. Lozeron schlägt vor, diese
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Variation Ästerionella graciUhiiK (Hantzsch) Heib., var. hiformis zu

benennen. 4. Der Gipfel von 115//, den man in den Kurven des

Vierwaldstättersees und des Langensees antrifft, kann als der Aus-

druck einer noch weiter zu untersuchenden A^arietät betrachtet

werden, deren Hauptcharakter zunächst ihre Länge ist. Für

diese bringt Lozeron die Bezeichnung AsterioueUa gracUUma

(Hantzsch), var. maxima in Vorschlag. Zwischen diesen zwei

Varietäten liegt die ganze Masse der Individuen, welche eine

kontinuierliche Reihe von Spielarten bilden mit dem Maximum von

59 bis 99 f.i in ihren bezüglichen Kurven. Man kann, wie L(jzeron

proponiert, alle diese Formen in eine Gruppe zusammenfassen,

für die er die Bezeichnung var. (jenuina geprägt hat. Die Diagnose

dafür würde lauten: a) immer in Sternform auftretend; b) Höhe-

punkt der Kurve zwischen 59 und 99 f^t gelegen. Wirklichen

Saisondimor})liismus gi])t es nach alledem nur bei der var. bifonnis,

deren Individuen sich im Sommer zu Sternen, im Winter zu Ketten

gruppieren.

Eine gleiche Untersuchung hat Lozeron auch an Tabellatia

fenesfrata durchgeführt. Diese Planktonbacillariacee hatte man

bis zum Jahre 1896 niemals im Zürichsee angetroffen, aber seit-

dem ist sie zu einem vorherrschenden Bestandteil der dortigen

Schwebflora geworden. Im genannten .Fahre erschien sie plötzlich

und gab dem Wasser des Sees eine gelbl)raune Färbung. Sie

war von solcher Häufigkeit, daß sie im Plankton dominierte.

1901 entfaltete sie sich aber in derselben Weise wie die anderen

Kieselalgen und hatte 2 Maxima (11. Mai, 15. November) und

2 Minima (5. Juni, 20. Novembei) des Auftretens. Schon 1896

hatte Prof. Schröter an dieser Alge die interessante Wahrneh-

mung gemacht, daß sie während des ganzen Sommers größten-

teils in Sternform, im Winter liingegen vorwiegend in Kettenform

(mit nur wenigen Sternen untermisclit) vorkommen. Im Frühling

des Jahres 1901 waren etwa '•'jio Sterne und ^/lo Ketten davon

vorhanden. Während des ganzen übrigen Jahres aber machten

die Sterne nur etwa \/io aus : im übrigen gab es nur Ketten. Bei

Aufstellung der Variationskurven in demselben Jahre vermochte

Lozeron nur einen einzigen Gi])fel im Betrage von 46 i^i zu

konstatieren. Demnach läßt sich Tahellaria fenestrafa nicht in

mehrere Varietäten zerteilen. Die Fähigkeit der Frustein, sich

in Steriiform anzuordnen, ist hier ein S])eziescharakter, genau so
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Avie es bei Ästerionella als ein Charakter ihrer var. hiformis

betrachtet werden mnß. Bei Verwendung älterer Planktonproben,

die ihm Prof. ScHKi)TER zur Verfügung stellte, ermittelte Lozeron,

daß der Gipfel der Kurve für diese Spezies sich im Jahre 1897

bei 53 u befand. Die Durchschnittslänge der Individuen hatte

sich also um 7 u in fünf Jahren verkürzt. Die Verkürzung betrug

1^5 j.1 pro anno, was ungefähr derselbe Betrag ist, der bei Asterio-

nella festgestellt wurde.

Prof. P. Vogler (St. Gallen) hat unlängst Untersuchungen

mit derselben Tendenz an Frar/ilaria rrotonemis ausgeführt,^) welche

zu ganz ähnlichen Resultaten für deren bandartige Kolonien

geführt haben, die ebenfalls einen Hauptbestandteil der Schweb-

tlora des Züricher Sees ausmachen. Die Vornahme sj^stematischer

Messungen an dieser und den lieiden anderen Planktondiatomeen

haben aufs klarste gezeigt, daß diese Kieselalgen sich successive

verkleinern . wenn sie sich ausschließhch auf vegetativem Wege
fortpflanzen.

Audi bezüglich einer Anzahl von Tieren hat Lozeron die

Periodizitätsverhältnisse während einer Reihe von Jahren kontrolheii.

Dabei konstatierte er gleichfalls den Saisonpolymorphismus von

Hijalodaj)]ini<i l-ahlberyeiisis , den ich bei dieser weitverbreiteten

Spezies schon 1893 als erster im Großen Plöner See nachgewiesen

habe. -) Die Maße der im Züricher See gefangenen Individuen

dieser Gladocere sind (nach Lozeron) che folgenden:

Körperlänge . 909« (Winterform), 864 ,t< (Sommerform)

Schalenlänge . 657 {.i (Winterform), 531 f.i (Sommerform)

Schalenhöhe . 423,« (Winterform), 387« (Sommerform)

Kopflänge . . 252« (Winterform), 333« (Sommerform)

Aus diesen Angaben ist also zu entnehmen, daß nicht bloß

der gesamte Körper dieser Spezies, sondern auch deren Schalen-

höhe und Schalenlänge im Winter größer ist, als im Sommer;

wogegen die Länge des Kopfteils umgekehrt in der warmen

Jahreszeit um etwa 25 '* /(. größer ist , als während der Winter-

monate. Im Plöner See ist diese Längendifferenz noch etwas

bedeutender und beträgt mindestens 30 "/u.

^) Vergl. das IV. Kapitel dieses XII. Bandes der Plöiier Forschimgs-

berichte.

-) Vergl. Plöner Forschungsberichte. Teil 2. S. 121 und Taf. I. Fig. 1-

a, b und c, 1894.
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Bei der Bosmina corecjoni des Züricher Sees hingejo^en hat

LozERON gerade die umgekehrte Wahrnehmung gemacht, welche

ich bezüghch derselben Art im Großen Plöner See zu registrieren

in der Lage gewesen ])in, uämh'cli die. daß bei diesem Plankton-

krebse die Antennen im Winter länger seien, als im Sommer.

Ich fand im Gegenteil, daß sie stets erheblich kürzer waren.')

Die Untersuchung des Züricher Sees ist noch fortwährend

im Gange. Wie mir Herr Prof. Sche()ter mitteilte, findet alle

14 Tage eine Exkursion statt, welche zur Belehrung der im

botanischen Lal)oratorium des Polytechnikums arbeitenden Studenten

bestimmt ist. Auf diesen Fahrten, zu deren Ausführung ein Motor-

boot zur Verfügung steht, wird in erster Linie das Plankton des

Züricher Sees l)erücksichtigt, um dasselbe allgemach in allen seinen

Bestandteilen zu erforschen. Der Leiter dieser Untersuchungen

ist natürlich Prof. Schköter selbst, der dabei von seinem der-

zeitigen Assistenten unterstützt wird. — Ganz vor kurzem

(10. Dezember 1904) hat die Physikal. Gesellschaft in Zürich eine

Serie ^on Untersuchungen über die Temperaturverhältnisse des

Züricher Sees begonnen, welche ein Jahr hindurch fortgesetzt

werden soUen. Auch hierbei werden korrespondierende Plankton-

proben gesammelt, welche Herrn Prof. C. ScHRr)TER Gelegenheit

geben werden, das Erscheinen und Wiedererlöschen der verschie-

denen limnetischen Spezies mit bezug auf die Wassertemperatur

zu kontrollieren. — Ferner höre ich, daß Herr Dr. Hugo Reh-

steiner (St. (fallen) jetzt mit einer eingehenden biologischen

Untersuchung des Untersees (l)ekanntlich ein Teil des Bodensees)

beschäftigt ist.

Der Vierwaldstätter See.

Es ist schon eingangs erwähnt worden, daß dieses stark

geghederte Becken zurzeit Gegenstand einer umfassenden Unter-

suchung ist, über welche mir schon Herr Prof. F. Zschokke in

Basel verschiedene Mitteilungen gemacht hatte. In Luzern er-

fuhr ich nun noch mancherlei Näheres darüber \o\\ den Herren

Prof. H. Bachmann und Dr. Schumacher-Kopp. Es stand damals

(März) die Pubhkation der optischen und thermischen Ergel)nisse

dieser vielseitigen Durchforschung in Aussicht und mittlerweile

') Verffl. Plöner Berichte, Teil 2. 1894. S. 122.
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ist der betreffende Band im Buchhandel erschienen.^) Dersel])e

ist reich an Angaben über die Transparenz- und Temperatur-

verhältnisse, die alljährlich eintretenden Trübungen, die Wärme-
aufspeicherung und andere physikahsche Tatsachen, von denen

wir hier nicht eingehend Notiz nehmen können. Was man aber

von diesem reichhaltigen Bande zu erwarten hat, geht aus den

Schlußworten desseUjen hervor, welche folgendermaßen lauten:

»Alle die vorstehenden Untersuchungen führen zu dem Schlüsse,

(laß die in seiner ganzen äußeren Form und Ufergestaltung aus-

geprägte Mannigfaltigkeit des Vierwaldstätter Sees, welche ihm

einen Weltruf verschafft und zum Zielpunkt der Touristen aller

Nationen macht, auch in Jiezug auf die physikalischen Erschei-

mmgen und Eigenschaften seiner Wassermasse in hohem Grade

zur Geltung kommt und ihn auch in dieser Richtung zu einem

J)esonders interessanten Objekte der Naturforschung macht.

Dieses klassische Seebecken hat eine Arealgröße von

113 qkm und eine Maximaltiefe von 214 m. Ich machte

am 18. März eine Rundfahrt auf demselben uiul entnahm

an zwei Stellen (in der Nähe von Luzern und bei Stansstad)

einige Planktonproben. Die (Quantität der Fänge war eine spär-

Hche. Einige Kilometer von Luzern ergab sich folgende Kom-
position des aufgetischten Materials:

Frayilaria rrotoiie/ns/s (kurze Bänder)

Ästerionella (jracillima

Melosira sp. (dünne Fäden)

Tabellaria fcnestrafa, var. asterlonelloides

Cyclotella comt«, var. radiosa

CyniatopU'uya cHipüca

PetidiniHni fab/da fum

Ceratium hiriinduiella

Nofhoica l(m<iispina

Bosmh/a lomjirodrU (?)

Ci/r/ops h'iirkurü

Dkiptomus gracilix.

') L i in ii( » 1 ( ) g i s c li e Untersuchungen des V i e r w a 1 d s t ä 1 1 e r

Sees. Physika!. Teil, I. Abteil, von B. Ambf:rg. Mitteil, der Naturf.-Gesellsch.

in Luzern, 4. Heft, l!)03/04, 142 Seiten.
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Zur näheren Charakteristik der einzehien Planktonten führe

ich an, daß die Fragilaria -Bänder 112 und 120 ^m breit waren.

Die Sterne von AsterioneUa besaßen Radien von 80 und 84 {.i

Länge, doch kamen auch solche von nur 60 f.i vor. Das nur in

wenigen Exemplaren verbreitete Ceratium war kurz und etwas

plump in seiner ganzen Erscheinung (148 ^t lang und 64 breit).

Die Nofholca hatte einen Leil) von 280 ^«, einen Hinterstachel von

304
f.1
und einen großen Stirnstachel von 256 ^i). Die aufgefundene

i^oswmrt-Spezies gehört zweifellos zur longlroatrh-GYwp^e, aber sie

näherte sich in ihren Kopf- und Antennenverhältnissen der Ab-

bildung, welche Lilljeboe« ^) ^'on der Bosmina ohtusirostris, var.

lacusfris geliefert hat. Der Mucro bei derselben hat einen geraden

Abstand von der Schale und trägt nur einen einzigen Zahn auf

der Ventralseite, der ziemlich weit hinten, nicht fern von der

Spitze des Mucro steht. Der Stachel besitzt eine Länge von 120«.

Das Tier selbst ist 450 i^i lang und 320 // hoch. ^) Zahlreiche

NaupHen von Cydops bildeten noch eine Zugal)e zu dem wenig

reichlichen Fange.

Als icli mein Netz bei Vitznau vom langsam dem Anleger

sich nähernden Dampfer in etwa 25 m Tiefe hinabließ, erhielt ich

durch diesen Vertikalfang genau dieselben Arten, wie dicht bei

Luzern.

Bei Stansstad (am Eingange zur Alpnacher Bucht) kam

zu den oben aufgezählten Formen noch Dinohryon divergens,

Äsplanclma jrriodonta , Cgclojys strenuus und Bosmimt hohemicd

Stin(^elin hinzu. Trotz mehrfacher sorgfältiger Durchsicht der

auf dem Vierwaldstätter See an jenem Tage gemachten Fänge

ergab sich keine w^eitere Art hinzu. Wahrscheinlicli war es zu

früh im Jahre und das Plankton noch zu wenig mannigfaltig.

G. BüRCKHAEDT, ^) der in demselben Becken zu ganz verschie-

denen Jahreszeiten gefisclit liat. fülirt noch folgende Organismen

als darin vorkommend auf:

Polyurtlira pJaiijptera

Triarthra longiseta var. lininctica

Änapus ovalis

1) Cladocera Sueciae, Taf. XXXV, Fig. 6.

-) Vergl. darüJjer G. Burckhardt: Faunistische und systemat. Studien

ül)er das Zooplankton der größeren Seen der Schweiz. Genf 1900. S. 546—548.

>)
1. c. S. 387.
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Ploesoma truncatum

Hudsonella pi/gmaea

Amiraea aculeata

Anuraea cochlearis

Diaphanosoma hrachyurum

Daphnia hyalina

Bosmina coregoni

Bythotrephes longimanus

Leptodora hyalina

Diaptonius laciniatus.

E. 0. Imhof hatte seinerzeit hier auch noch Acanfhocystis

furfacea (= viridis) und Codonella laciistris Entz im Plankton

konstatiert. Den Diapt. laciniatus, der doch leicht kennthch ist,

habe ich in meinen Märzfängen nicht entdecken können ; mög-

licherweise hatte das Netz nicht tief genug gefischt.

Die mikrobotanische Untersuchung des Vierwalds tätter Sees

ist bisher hauptsächlich von Prof. H. Bachmann (Luzern) betrieben

worden und wir besitzen von ihm außer verschiedenen kleineren

Abhandlungen und Notizen eine sehr eingehende Abhandlung

über CycloteUfi hodanica (Eulenst.) var. letnanica 0. Müller, von

der durch den Autor festgestellt wurde, daß sie ein vorherrschendes

Mitghed des Phytoplanktons im Vierwaldstätter See sei. ')

Die Größe dieser Cyc/otc/la variiert zwischen 17 /< und 71 /.i,

d. h. der größte, bisher beobachtete Schalendurchmesser derselben

beträgt 71 /.t. Durch die aufeinanderfolgenden Teilungen kann

aber dieser Durchmesser bis 17 /.i hinuntergehen. Gegen Ende

des Oktobermonats 1900 konstatierte Bachmann, daß zu dieser

Zeit die Exemplare mit 30—40 /< Durchmesser am häufigsten

vorkamen. Die meisten Individuen sind mit einer Gallerthülle

umgeben, die sich mit Gentianaviolett leicht sichtbar machen läßt.

Der chemische Charakter solcher Planktongallerten ist aber sehr

verschieden, denn die Cyc/otella .s7>('/rt//.v-Familien , die Tabellaria

fenestrata-h\(\\M\Awe\\ und die Botryococcus-Ti^View verhalten sich in

bezug auf die bei ihnen auftretenden Gallerthüllen oder -Polster

ganz ajjweichend bei der Einwirkung mit verschiedenen Färbe-

mitteln. Die Cyclotella hodanica ist übrigens im Viei^waldstätter

See nie zu Kolonien vereinigt. Was die horizontale Verbreitung

1) Jahrbücher f. wiss. Botanik, B. XXXIX, Heft I. 1903. Taf. I.
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dieser Bacillariacee anlangt, so tritt dieselbe in den einzelnen

Verzweigungen des Sees in verschiedenen Mengen auf. In der

Alpnacher Bucht spielt dieselbe sogar eine ganz untergeordnete

Rolle und erscheint dort nie in einer größeren Anzahl. Hinsicht-

lich der vertikalen Verteilung der nämlichen Kieselalge stellte

sich als Hauptwohnbezirk die Wasserschicht zwischen 8 und 20 m
heraus. Ganz nahe der Oberfläche und unterhall) 30 m sind die

Cyclotellen nur spärlich anzutreffen. Nur gegen den Winter hin

steigen sie in die oberen Regionen empor.

Unter Zuhilfenahme der Wasserpumpe konnte in der Folge

noch festgestellt werden, daß sicli lebende Cyclotellen auch bis

120 m Tiefe vorfinden. In bezug auf die jahreszeitliche

Verbreitung konnte Bacbdmann feststellen, daß sie das ganze Jahr

über im Plankton anwesend ist. Das Maximum ihres Vor-

kommens fällt aber in die Monate Oktober und November,

das Minimum in den Juni und Juli. Die Größenverhältnisse der

Scheiben variieren deutlich in den \'erschiedenen Monaten. Der

Autor untersuchte diesesVerhalten mit Hilfe der variationsstatistischen

Methode, die schon Voglee und Lozeeon bezüglich anderer Dia-

tomeen in Anwendung brachten. Es stellte sich dabei folgendes

heraus. Im August 1900 besaßen die meisten Cyclotellen einen

Durchmesser von 87—51 //, sie waren also von mittlerer Größe.

Dann tritt eine rege Zellteilung ein. und in den Monaten Oktober

und November liegt der Gipfel der bezüglichen Längenkurven

zwischen 30 und 4-0 ,t/, im Dezember zwischen 4-0 und 50 fi. Ihr

rechter Ast greift sogar bis in die 68 u hinein. Dies bedeutet

aber nicht, daß verschiedene Varietäten \orhanden sind, sondern

die auffällige Größe gemsser Individuen rührt daher, daß dieselben

durch Auxosporen entstanden sind. Daraus ergil)t sich, daß man

zu diesem Zeitpunkt keine Untersuchung im Hinbhck auf eine

vorhandene Varietätenbildung anstellen darf. Nach Prof. Bach-

mann findet die Auxosporenbildung immer während der Nacht

statt. Die Einzelnheiten bei diesem Vorgange besclu-eiljt der Autor

ganz ausführlich; der Interessent muß deren Schilderung aber

in der Originalabhandlung nachlesen und auch die beigefügte

Tafel zur Hilfe nehmen. Die betreffenden Untersuchungen ^vau'den

fast ausschheßhch an lebendem Material ausgeführt. —
Im mündlichen Verkehr mit Prof. Bachmann und dem Kantons-

chemiker Dr. ScHUMACHEK-Kopp erfuhr ich noch mancherlei
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über die Art der Ausführung der im Gange beündlichen Durch-

forschung des Vierwaldstätter Sees und gewann einen höchst er-

freuhclien Eindruck von dem Eifer, der die Mitglieder der l)e-

treff'enden Kommission für ihre Arbeit beseelt. Dabei war auch

etwas zu bemerken, was bei uns in Deutschland ziemlich selten

beobachtet werden kann, nämlich ein angenehmes kollegiabsches

Verhältnis zwischen den Leuten, die sich zum Verfolgen einer

gemeinsamen Aufgabe verbunden haben. Es ist derselloe repubh-
kanische Zug. welcher das schweizerische Volk auch sonst be-

fähigt hat, in kritischen Momenten zusammenzustehen und einen

bewundernswerten (jemeinsimi zu entfalten, während bei uns im
heben deutschen Vaterlande die gegenseitige Überhebung und
das Immerklügerseinwollen als der andere ein Haupthemmnis der

vielen gemeinnützigen, wissenschafthchen oder auch bloß populären
Unternehmungen bildet. Von einem Hauche dieses gesunden und
förderhchen Geistes ist auch die jetzt in Ausführung begriffene

Erforschung des Vierwaldstätter Sees durchdrungen, und es würde
recht allgemein dienhch sein, wenn wir in solchen Dingen uns die

Schweizer zum Muster nehmen wollten.

Der Lago Maggiore (Verbano).

Nach mehrstündiger Bahnfahrt gelangte ich von Station

Flüelen aus durch den Gotthard-Tunnel nach Locarno, wo ich

in der Person des SchuHnspektors Prof. J. Mariani einen sehr

zuvorkommenden Förderer meines wissenschafthchen Zweckes vor-

zufinden das Glück hatte. Derselbe besaß auch die Liebens-

würdigkeit, mich das erstemal auf meiner Befahrung des Langen-
sees zu ])egleiten und mir bei Beschaffung eines passenden Fischer-

bootes behilfhch zu sein. Ich spreche ihm dafür an dieser Stelle

meinen ergebensten Dank aus.

Der Lago Maggiore ist landschaftlich der schönste von den
Seen der südhchen Voralpentäler und breitet sich in langgestreckter

Form über ein Areal von 210 qkm aus. Sein größter Zufluß ist der
Tessin (Ticino), der bei Sesto Calende den See wieder verläßt,

seinen Lauf bis Pavia fortsetzt und sich in der Nähe dieser

Stadt in den Po ergießt. Ich machte zuerst emen Fang zwischen
Locarno und am gegenüberhegenden Ufer: dort ergab der verti-

kale Netzzug aus etwa 30 m Tiefe folgende Arten:
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Botryococcus hrauni

Eudorina elegans

Sphaeroci/dis schroeteri

Synedra hngissima

Sj/nedra delicathsima

FragUaria crofonensis

Ästerionella gracillima

Ceratium hh-undiu ella

Frontonia cypraea Zach. ')

Conoch Ulis unicoin is

Polyarth ra plafyptera,

EMcldanis düaiata

Notholca longispina

Synchaeta pectinata

Doph)na hyalina tp.

Cydops leiickarti

Diaptomus gracilis

DiapfoniHS laciniatus.

Das war am 20. März 1904; die Wassertemperatur an der

Oberfläche betrug 9^ G. Die Zellverbände von Botryococcus be-

saßen eine grüne Färbung. FragUaria crotonensis (108 u breit)

kam nur in ganz kurzen Bändern vor. Asterionella wies dünne

Strahlen von 94 (.i Länge auf, doch gab es dazwischen auch Sterne

mit nur 56—60 f^i langen Radien. — Ceratium trat meist vier-

hörnig auf; doch waren auch Exemplare dazwischen, wo das

Unke Hinterhorn nur in schwacher Andeutung vorhanden war. —
Frontonia cypraea erschien in derselben Größe und mit demselben

Aussehen, wie in den norddeutschen Seebecken. Diaptomus gracilis

wurde in Mengen gefangen; die Weibchen desselben trugen

immer nur 4 Eier (zu einem Ballen vereinigt) am Abdomen. Dies

scheint in der Südschweiz ein allgemeines Vorkommnis zu sein,

denn Bueckhaedt sagt (1. c. S, 646): y> Diaptomus gracilis zeichnet

sich in unseren Seen durch geringe Eierzahl aus. Diese beträgt

meist vier, doch kann sie auch auf drei, selten auf zwei sinken.«

^) Eine Anzeige und Beschrei])ung- dieser neuen Ciliatenspezies ist im

XI. Plön. Forschungsberichte, S. 195 u. 196, erfolgt.
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Den Diaptamus lariniatus erbeutete ich im März iiocli nicht, sondern

erst auf der Rtickreise im Mai. wo ich Locarno zum zweitenmal

berührte.

Am 21. !\hiiz machte ich an einer anderen Stelle im Lago

Maggiore einige Fänge (bei Luino) und bekam dort nachstehend

verzeichnete Organismen ins Netz

:

Bofrz/ococcus hraimi

Mdoaira sp. (vereinzelte Fäden)

FragUaria crofonensis

Asterionella gracillbna

CijiiKitopleura clliptka

(
'i'ratliiiii ]ti}'ini(UiieJJ((

Miilli)iiion((s fu-((roides Perty

PolijKrflira phdijpfcra

Triorfhra hmy'n^eta

Aimraci/ coch/cnris

jVofh olcd hnifi isp ina

Lcptodoru hijalina

Cfjc/ops /eNckarfi

Diapf. f/rad/is.

Weiterhin (bei Laveno) machte ich nur eine spärliche Aus-

beute an Cj/dops /eiickddiy Diaptouiax (p-acUis^ Dai)hi(la hijalina und

CcrafiaiH Itifundinelfa. Bueckhaedt, dei' den Langensee zu wieder-

holten Malen aufgesucht hat, fand dort an Rädertieren aulier den

von mir erwähnten Spezies noch Asp/andma priodonta, Mastipoccrca

rapitdna , Anapas oi:a/is und Hadsoia'Jla pi/pmaea. Außerdem von

limnetischen Krebsen: Diapjhanosonia bradii/aram, Bosaiiaa /onqi-

rosfris und eine Art von Sida (S. fiiiinetica)- von der er in seiner

Monographie über das Zooplankton (S. 423 u. ff.) eine eingehende

Beschreibung liefert. Auf einer Fangexkursion , die ich s])äter

noch einmal (11. Mai) auf dem Lago Maggiore ausführte, erfivute

ich mich der Begleitung und freundlichen Uiderstützuiig (k's Hcrni

Landschaftsmalers J. Wagner-Geosch, der in Locai'no ansäßig ist

und die dortige L^mgegend seit vielen Jahi'en genau kennt. Auf

dieser nachträglichen Tour erbeutete ich den Diaptomas /((dniafas

in großer Anzahl aus Tiefen von 30—40 m. Dabei nuichte ich

Plöner Foi-schungsbeiichte XII. 14
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die Beobachtung', daß sich diese Kiebschen einige Stunden si)äter.

d. h. zwischen 6 und 7 Uhr nachmittags, schon in weit höheren,

dem Wasserspiegel näher gelegenen Wasserschichten vorfanden,

als in der dritten Stunde des Tages, wo die Soinie mit ihrem

grellsten Lichte die ganze Seefläche beschien. Ich fing an jenem

Spätnachmittage viele IJiaptomus (gracilis und laciniatai<) horizontal

fischend schon in 3—4 m Tiefe. \) Dieser Umstand und die

früheren Wahrnehmungen auf dem Genfer See hatten zur Folge,

daß ich — nach Plön zuiückgekehrt — die Frage der täglichen

Wanderungen der Grustaceen nicht wieder aus dem Auge verlor

und schließlich Herrn stud. F. Ruttnee , der in meinem Labora-

torium arbeitete, für dieses Thema gewann. Das Ergebnis seiner

fleißigen Studien über die Migrationen, welche im Großen Plöner

See zu beobachten sind, hat er in diesem XTL Band der Stations-

berichte (Ka]). TI) unter Beigabe von mehreren Zähltabellen ver-

öffentlicht, worauf hiermit wiederholt hingewiesen sei.

Der Lago Maggiore ist sehr fischreich. Er enthält Barsche,

Schleien, Hechte, Finten (A/osafinfaJ, Aale, Goregonen (Felchen)

und Forellen (Trota di Lago, Truiia faciistris Sieb. = Saimo

/aciisfris ]j.). Von seifen der Ivantonsregierung ist man aber auch

])emüht, dem See und dem Flußgebiete, welches ihm tribufär ist,

diesen Fischreichtum zu erhalten. Der Kanton Tessin, zu welchem

der Langesee gehört, hat einen Flächeninhalt von 2818 qkm.

Auf diesen relativ geringen Bezirk entfallen 17 Brutanstalten

(Stabilimenti di Piscicoltura) , also auf je 165 qkm bereits ein

solches Etabhssement. Diese Brutstätten insgesamt lieferten im

Betriebsjahre 1902—1903 die statthche Anzahl von 1296000 Setz-

fischen (Forellen und Maränen) aus 1385000 Eiern. Ich ent-

nehme diese Angaben dem offiziellen Berichte. Locarno für sich

allein lieferte 96 200 Setzhnge von Seeforellen und 149000 von

Goregonen, die in der Nähe der Stadt selbst, sowie bei Ascona

in den See übergeführt wurden. Man schätzt den jährlichen

Ertrag aus den Flüssen des Kantons auf 29 000 Fi', und den

aus dem Lago Maggiore auf etwa 50 000 Fr. (für 1903). Das

1) Derjenio'e Forscher, welcher zuerst im Lago Alaggiore die vertikale

Wanderung der C.rustaceen genauer beobachtete, war Prof. P. Pavesi von

Pavia. Es geschah dies am 19. September 1879 abends auf einer Tour

zwischen Maccagno und Luino, wo die Oberfläche massenhaft von Diaptomus

yracüis Ijelebt war, der tagsüber niemals in den obersten Wasserschichten

er])eutet werden konnte. Vergl. Altra Serie di Rieerclie etc. 1883, S. 22.
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sind natürlicli nur anniiheiiule Ziffern : aber sie zeigen immerhin,

welche Wichtigkeit die Fischerei für die ganze dortige Gegend

hat. Leider gibt es auch sehr häutig einmal Überschwemmungen,

welche namentlich durch Damml^riiclie (diboccamenti delle vallate)

verursacht \\erden . und es dürfte keine üJjertriebene Annahme

sein, Aveini man die Schäden, welche der Fischerei aus solchen

Übersclnvemmungen erwachsen, dem ganzen Jahresertrage der-

sell)en gleichsetzt. E])en darum aber ist jene reichliche Beschaffung

von Fiscld)rnt notwendig, um solche una])wendbare Schäden aus-

zugleichen. Im Jahre I9()"2 wui'den in den 17 Brutanstalten

700 ()()() Stück Forelleneier und 050 000 Stück Feicheneier aus-

gebrütet. ,Mit einer Mortalität von 5— <S'*-'o erhielt man daraus

649 000 Setzlinge (Avannotti) von Forellen und 629000 von Gore-

g'onen. Das Eiermaterial wurde früher liäutig aus Deutschland

und Itahen l)ezogen und dem Staate kostete das für den Kanton

Tessin allein ungefäln- WOO Fr. Jetzt ist man bemüht, die

]:)enütigten Eier im eigenen Lande zu gewimien und eim'ge ge-

eignete Persönhchkeiten in Aiiolo und Gavergno sind für diese

Lieferungen engagiert. Auf diese Weise wurden bereits im

Jahi'e 1908 an Forelleneiern 215000 und an solchen von Gore-

gonen (Cor. (rarfiiiainii und Cor. scliinzi) 850000 im Kanton Tessin

selbst erzielt. Ich scliö])fe diese Anga])en aus den amtlichen

Aufzeichnungen, welche nn'r durch Herrn Pi'of. J. Makiaxi in

Locarno zugänghch gemacht wurden.

Der jetzige Stanmi von Seeforell en (TriiUa /(fcnsfris), die

den Haui)tgegenstand der Fischerei im Langensee bilden, dürfte

auf die Einsetzung xon Brutfischchen zuiilckzuführen sein, die in

früheren Jahren (1S91 — 1894) aus Peschiera (Gardasee) bezogen

wurden. Es waren das (nach einer Xotiz aou Dr. Va'v,. Bettoxi)

545000. M Ein anderer Teil derselben (100 000) wurde, wie der-

selbe (iewährsmann bericlitel . aus Hüningen beschafff. Aus-

geln-ütet wurden dieselben in einer kleinen Anstalt, welche Grat

GiBEirro BoKROMEO auf seine Kosten zu Ghignolo hatte errichten

lassen.

Im ganzen sind in derSeliueiz 171 P>i'utaiistalten im Betrieb,

hl welchen während des Jahres 1908/1904 nicht weniger als

46 971000 Eier (von 12 Fischarten) erbrütet wurden. Davon

^) E. Bettoni : Couferenza tenuta a T.uino KJ. ,Settein])re LS!)4.

Milano 1902.
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erhielt man 888-27()00 Setzlinge. Von diesen wurden 38525000

in die öffentlichen (jewässer Überführt. Dei' Staat gab dazu eine

Unterstützung- von 28810 Fr.') Die schweizerische Gesellschaft

für Fischerei und Fischzucht befördert namentlich auch die Forellen-

zuclit (Bach-. Fhil)- und Seeforellen) nacli Möglichkeit. Unlängst

erschien dazu eine im Auftrage des Zentralkomites jener Gesell-

schaft abgefaßte Anleitung zur Aufzucht junger Forellen aus der

sachverständigen Feder des Prof. J. Heuschrr (Zürich), welche

soeben (1904) auch in französischer Übersetzung erschienen ist.

Der See von Lugano (Lago Ceresio).

Dieses minder mächtige Becken hat eine Flächengröße aou

nur 48 qkm, aber doch bedeutende Tiefen; die größte derselben

ist bei 270 m gelotet worden. Sie befindet sich im Arm von

Porlezza. Der Luganer See steht durch seinen Abtluß (die Tresai

mit dem I^angensee in Verbindung. Hier in der Stadt Lugano,

welche sich, von der Wasserseite betrachtet, wie ein kleines Xeapel

ausninnnt. war es ein dort ansässiger deutscher Arzt. \)v. med.

P. CüRNiLs, welcher mich sofort über die Eigenart der Landschaft

und des Sees orientierte"-) und meinen biologischen Studien Vor-

schub leistete. P^s ist darum nicht mehr als billig, daß ich auch

diesem Herrn xor der Öffentlichkeit meinen Dankeszoll darbringe.

Am 22. März machte ich eine ausgedehnte ICxkursion auf

dem Luganer See und stellte dabei die Anwesenheit folgender

S])ezies im Plankton fest

:

AnahaeHd jfos-dqiiac

C/atJi I oci/stis a cfiigiiiosa

Sphaeroci/xfix scliro^'fei-i

Eudorhia ch'ijans

Fracj ilaria crofonetisis

Astcrioiie//a <iraciUima

Synedru /ourj/ssiuia

Cijmafopleura solea

CycJotcl.hi opercii/afa (?)

1) Nach einer Zusainiiienstellung in No. 12 des ..Bundesl)lattes", 1904.

-) Außerdem schöpfte ich manclien nützlichen Wink aus dessen Sclirift

,Lugano vnid seine Umgebung" (mit Karte). 2. Aufl. 1898.
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Cerattum h irun d/ii elhi

*C('rafitini bi-eviconie ii. sp. Zach.

Dinohrijon (h'ro-geiis

MaUoiiioiias ficaroidex

A caH f/i ori/ sfl.':^ lemani

"^Codonelhi [((ntsfris Entz, nov. var. iitsHbrica Zacii.

Coh])s hirfiis

Coiiocliihis iniironils

Fo/i/arl/ii a jifuft/ph r(f

Synchüctd jx'rfiiiafa

Triarihid loiKjixcfa \ar. Hiiinclica

Xoflt ()]'(( l0}}(jisp ilKI

Äniinieti voclilcdi'ix

I)aj)Iiiiia litidHiia

Boxniin(( obfiis/rosfris \ar. /((ciisfris Saes

Ci/r/ops Icückat fi

D'iajdoiHUx /aciiil(fi/i>t.

('Idtlifocijstis und AiiahdiiKi waren den Fängen nur spärlicli

beii;-eHiisc]it : auch /'Jm/oriini kam nur vereinzelt vor. Dagegen

traten FrtKiihirid crnton. und Astcrioinlld in beträchtlicher Häutig-

keit auf. Die P)änder der ersteren besaßen eine Breite von

104-— 108 u. doch bemerkte man dazwischen auch solche von 70,

88 und 00 u. Die Radien von Aslfilonclld hatten ein Längen-

ausmal) von 7'2— TO//. Bei S//rtc</r(/ /dii;/is^/iid( konstatierte ich einige

Exemplare, welche 384 u hing \\aren. Die Cyclotellen, welche

ziemlich häutig unter (h'u iibiigcn Foi'men erschienen, zeigten

einen Durchmesser von "20//. (\rdliinii /linindiiieUa ist von sehr

schlankem Habitus: "212// lang und {')() k breit. Das

andere von mir l)eobachtete <"n7/////y// hat eine kurze

gedrungene Gestalt und l)esitzt incht die geringste

Andeutung eines rndimentäi'en \ierten Hornes. wo-

gegen das schhuike ein ziendich stark ausgebildetes

b'nkes SeitenluM-n aufweist. Die Hörner dvr kleineren

S})ezies fallen iil)erhaupt sofort durch ihre Kürze auf,

und darum schlage ich für dieses Ccrdf/iiui die Be-

zeichmnig ->hrrric(jnie< vor. YAne besondere P]igentündichkeit (h'r

neu aufgefundeneu Spezies ist ihre sehr gi'oße Lebenszähigkeit;

(h'ini während die Exem]>lare (k-r laughörnigen. mehr gestreckten
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h'unii beim ,i;ei'i nisten Abstellen des ^blte^ials alsl)al(l zu^riiiKle

gingen, (lauerte die kleinere Spezies über 12 Stunden liindurcli

lebend und in xoller Krisclie aus, wodurch sie ein \iel geringeres

Sauerstütt'bedürt'nis zu bekunden scheint, als es der andern Foi-ni

eigen ist. Ich fand dieses neue Cerathim namentlich häutig in dei-

Bucht von Porlezza (beim Dorfe Gandria); doch kamen auch

\ereinzelte Exemplare bei dem Orte Melide, also aul^erhalb Jenes

engen Seezipfels \'or. Die Diagnose für Cerafi/iin breciconie würde

kurzgefaßt lauten: Zellpanzer klein und gedrungen; Hinterhörner

stark (hvergierend und von geringer Länge ; keine Spur eines rudi-

mentären (V) Seitenhorns. Länge 152^/, Breite ö(i </.

Im Luganer See fand ich auch eine ziemlich abweichende

Varietät der bekannten Tintinnoine CodoiielJa /(/cHsfrls Entz vor.

Während das Gehäuse der in den norddeutschen Seen vorkom-

menden Spezies stets eine spitzkugelförmige Gestalt hat, ist es

hier in seinem hinteren Teile Nollkonnuen kugelig abgei'undet und

verlängert sich dann von dort aus trichterartig, d. h. nach \orn

zu sich erweiternd (vgl. die Figur), so daß eine Mündungsütfnung

von 48
f(

entsteht. Die Länge des ganzen (Ge-

häuses ist 72 II. Dasselbe besteht aus einer chiti-

nösen(?) Grundsubstanz und ist mit kleinsten,

scheibenförmigen Diatomeen, die dicht neben-

einander gelegt sind, ])ekleidet. Das trichter-

ähnhche Ansatzstück zeigt in seinem Verlaufe

mehrere (3—5) ringförmige Absclniürungen, wohl als Anzeichen

dafüi-, daß das Gehäuse am distalen Ende von einem infnsoriellen

Bewühnei', wenn das Bedürfnis dazu vorhegt, vergrößert wird.

Obgleich nun die ^lehrzahl dieser Hülsen die oben erwähnte Ab-

lundung am liinteren Ende zeigt, so kommen doch dazwischen

auch vereinzelte Exemplare \on Codoiirlld \(»r.

welche tlachbödige (iehäuse besitzen und so

aussehen, wie es die ne])enstehende Abbildung

darstellt. Ich bezeichne die häutigere \'arietät.

welche \on G. BritcKUARDT auch im Lago

Maggiore \orgefunden worden ist
,

' ) als \ar.

iiisiihr/ca. Sie wird sich gewil) auch noch in verschiedenen Seen

Oberitaliens konstatieren lassen, wenn man l)ei Durchsicht von

Planktonfängen daiauf achtet.

') 1. c. S. 412.

('(>il(Jiif//n facinf)'is

v;ir. iiisiibficii Zach

Flachbiidige Foiui von
( 'iKlonella locus/ris

vai'. insiihfica ZacH.
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Tiiarflira loiigiscta var. Imiietica hatte hier recht lange Kiuler-

borsten (400 /< lang) und dabei einen Körper von nur 96 ,«, so-

mit übertrafen die Borsten die Körperlänge l^einahe um das

Vierfache.

Die Bosnihid, die ich im Luganer See mehrfach vorfand, war

576 LI lang und 464 u hoch. Sie gehörte otfenbar dem /oiH/irosfr/s-

Typus an; aber ich glaubte sie präziser so, wie in der Arten-

aufzählung geschehen ist. benennen zu sollen. In meinen Notizen

steht außerdem noch der Vermerk: Mit Hinneigung zu Bosminn

loiifjixpina Leydki. «

Aus BrRCKHABDTS Listc M kommen hierzu nun noch nach-

stehend angeführte Planktonsi)ezies:

Asj)l(inchii(i jxiodonfii

Masthjoccfrd ((ipiichia

Aiiapi(!< ora/i.s

Hndsonclla pygmaea

S'ida /iDiiietica

J)/(/j>Jirni()so)na hraclitjiirKni

Daphnid ////((/Iik/ div. sp.

Bosm'mci coi-cgoitl loc. \'ar,

Lcptodoid Ji'/a/iiia und

Cijclojtx .sfri'iiiiH^.

Durch Kondunation dieser uiul der weiter oben mitgeteilten

Liste bekonunt der Leser einen ungefähren Begriff \on der Kom-

position des Planktons im Luganer See. Wie an den bisher be-

suchten Seebecken, so tiel mir auch an diesem wieder die gerhige

(Kiantität des aufgetischten Materials auf, welches, wenn ich zehn

Vertikalfänge hintereinander gemacht hatte, zurzeit meiner An-

wesenheit (Ende März) kaum mehr betrug, als wenn ich zur

gleichen Jahreszeit im Plöner See "2—o Mal in derselben Welse

getischt hätte. Daher auch innner das Erstaunen, wenn mich

durchreisende Südländer hier in Plön besuchen und ich ihnen

bei solcher Gelegenheit den Planktonreichtum der hiesigen relativ

seichten Becken demonstriere.

In dem oben erwähnten, hoch o])en auf einem Felsenzuge

gelegenen Dorfe Gandria. welches ich auf der Exkursion nach

-I 1. c. S. 4(i."}.
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dem Poi'lezza-Ai'ui des Lufjjauei' Sees passieren inulite, zeigte niii-

Dr. P. CoRNiLS ein ländliches Gasthaus (»Grotta di Venezia«

bciiainit), welches vor etwa 15 Jahren der Schauplatz eines

interessanten biologischen Ereignisses war. Dort wurden nämlich

von der damaligen Wirtin, Signora R., Sechslinge geboren,

und es ist dies einer von den vier oder fünf merkwürdigen Fällen,

welche überhaupt in der gynäkologischen Liteiatur bisher zu ser-

zeichnen gewesen sind. Der berühmte Poero erwarb seinerzeit

den ganzen »\Vurf< . wie man wohl im Hinblick auf diese

atavistische Erscheinung zu sagen sich erlauben darf, und kom-

pletierte damit seine Privatsammlung zu Mailand, die reich an

derlei Seltenheiten gewesen sein soll.

Über die Fischereiverhältnisse des Luganer Sees konnte ich

keine eingehenderen Notizen sammeln. Dazu war die Zeit meines

dortigen Aufenthalts zu kurz und Dr. med. Cornils, der mir

nachträglich Details darüber zuzustellen versprach, erkrankte bald

nach meiner Abreise sehr schwer, und war somit ganz außer

stände, seine mir gemachte Zusage zu erfüllen. Aus den Fischerei-

journalen habe ich aber in der Folge ersehen , daß regelmäßige

Brutaussetzungen auch im Luganer See statttinden. um dessen Fisch-

reichtum (Pescositä) zu erhalten und zu erhöhen. So sind im

Jahre 1903 zu solchem Zwecke wieder Weißfelchen {('ore<j<»nis

scliit/zi) erbrütet und in den See (Arm von Porlezza) gesetzt

worden. Weitere SODOO wuiden bei Lugano seilest iln-em Elemente

übergeben.

Der Lieblingsfisch der Anwohner des Lago Ceresio ist der

Agone [Alosa titita (luv., vai'. /(ic/istris). eine Abart der im X'olks-

munde »Cheppia« genannten Fischspezies. Die Not war daher

groß, als im Jahre 1901/02 ein großes Massensterben unter den

Agoni des Luganer Sees ausbrach und die Tiere zu vielen

Tausenden hinwegratlte. Lnsere »Allgemeine Fischereizeitung«

brachte seinerzeit einen Aufsatz ' ) über diese Kalamität . aus der

Feder von Tierarzt E. VociKL. welcher das Bactcr'nou coli als die

Ursache der eingetretenen Sterblichkeit bezeichnete und dem-

gemäß die aufgetretene Krankheit mit dem Namen Co//baci//<>'<i-<

A/(is(((' fintac taufte. Man hatte alle Ursache, diese Seuche näher

zu erforschen, denn nach und iiacli waren etwa eine Million Agoni

M Veral. Xr. ö der aen. Zeitunu vom 1. Mürz 1903.
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im Werte von (iOOOO Franken an ihr zugrunde gegangen. Nach

dem Erscheinen von Vo(ip:LS Darlegung des Sachverhalts widmete

sich i^rof. Mazzaeelli in Mailand aul's neue der Untersuchung

jener Kranklieit und entdeckte, daß nicht jenes Bakterium der

Schädling sei. der hier eine Hau])trolle spiele, sondern vielmehr

ein Mi/xosporid'miii, welches die Kiemenl)lättchen der Fische befalle

und deren Epithel vernichte, so daß die Tiere in ihrer Atmungs-

funktion beeinträchtigt werden. Mazzarelli belegte diese merk-

würdige und heimtückische Krankheit, die bisher noch bei keinem

Süß- oder Seewasserfische beobachtet worden war, mit dem

Xiunen Mf/xo-sixiridiasis branc/iiftfis^) und als solche wird sie luni

künftig in der Pathologie der Fische zu registrieren sein. Für

deutsche Leser dieses Aufsatzes sei mitgeteilt, daß Prof. Mazza-

relli Biolog des städtischen Museums (Museo civico) in Mailand

und ein Gelehrter ist, der sich durch zahlreiche ichthyologische

und auch sonst die Fischerei betreffende Arbeiten in weiten

Kreisen bekamd gemacht hat. Mazzakelli ist es auch . der in

richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit, welche gründliche biologische

Untersuchungen für die Gewinnung sicherer Grundlagen bezüglich

des Fischereiwesens haben, nicht müde wird, für die Errichtung

wissenschaftlicher Fischereistationen in Italien zu agitieren, wobei

es vorkommt, daß er seinei- \aterländischen Regierung in nicht

mißzuverstehender Weise die Wahrheit sagt, um mit Nachdruck

auf die Verwirkhchung des von ihm und anderen Freunden des

Fischei'eigewerbes erstrebten Ziek's hinzuwirken. Es ist schmeichel-

haft für uns. daß er bei dieser Agitation vielfach auf Deutschland

exem])lifiziert uiul die dort schon bestehenden biologischen und

tischerei wissenschaftlichen Anstalten als Ik'weise dafür anführt,

daß man auch anderwärts an demselben Strange zieht, um den

etwas festgefahrenen Karren der Fischcreiwirtschaft vom Flecke

zu ])ringon.

\'()n Lugano aus niacidc ich auch noch einen Abstecher

nach dem Lago di Muzzano. Der Weg. bei dem ich das

Dorf Soi'enga ])assierte. führte zum Teil durch. Laubwald, wo

Primeln. Krokus und ScijUd bi/o/ia den südhchen Frühling bekun-

deteiL In dei' dort, in Ermangelung eines Kahns, mit dem \\'urf-

netze entnommenen Fangprobe konstatierte ich an Algen (lalliro-

ri/sfis ficni(/lti()S(i und noch eine andere Art derselben dlattung mit

1) Vergl. Nr. H— 7 der ihil. Zeitschnri : l/Ac(|uieolturiV I^oinltarda. 11H)4.
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größeren Zellen, ferner Coelosjj/iaf'riami mMgelhnniiii, Pcdiastnim

hori/unnm, iV/e/o.s/rr^-Fäden und jene Form von CocJastrum, welche

von Dr. Otto AMBEE(i') seinerzeit unter der Bezeiclnunio- C. /in/c/n-ii/ii,

var. c/egnns (Schröter) näher beschrieben worden ist. Außerdem

erju'ab sich an Flagellaten Spiitrc/ iivclJa , Dhiohryon (/Iverr/ens und

Pcr'id. tahulafitm. An Rädertieren: Polymilifa platyptext, Si/nchaefa

})<:'ctinata , Annraea ((ctdcdta und Xatholco sfriafa. Das war am

23. März 1904. Alle diese Rotatorien hat auch schon A.-Mi'.Kia;

dort aufgefischt, mit Ausnahme der letztgenannten Nofho/ca.

Der Corner See (Lago Lario).

Hier war am Tage meiner Ankunft (25. März) ein schlinnnes

Regenwetter: es goß in Strömen und außerdem noch mit Mulden.

Trotzdem aber begab ich mich von Como sofort nach Cernol)])io,

um dort mit dem Geschäftsführer der Societä Lombarda di Pesca

(d. h. der Lombardischen Gesellschaft für Fischerei) eine Zu-

sannnenkunft zu haben, welche briefhch \eral)redet worden war.

Die Dam])ferfahrt bis dorthin währte nur 20 Minuten, uml so

hatte ich gerade Zeit, an dem heißen Schornstein des statthchen

»Larius« meinen Lodenmantel zu trocknen, der vollkommen durch-

näßt war. An der Ankunftsstelle empfing mich eine Hünengestalt

mit blondem Barte, ein Mann \ on etwa \ierzig Jahren, der

Ingenieur Giuseppe Besana. welcher in Gernobbio ein schihies

Landhaus besitzt und \on doi't aus während des Sommers zahl-

reiche Reisen unterninniit, um seines Amts, als Geschäftsführer

der Societä Lombarda, zu walten. Die Begegiunig hatte für mich

den Zweck, möglichst rasch und sicher über die FischereiVerhält-

nisse in Oberitalien informiert zu werden. Im Parterregeschoß

der Villa Besana tand ich nun gleich allerlei Interessantes vor.

so z. B. verschiedene Modelle von Fangnetzen und deren Hand-

habung; außerdem größere Gebrauchsnetze, die aus der mir wohl-

bekannten Itzehoer Netzfabrik in Holstein stammten: ferner Angel-

schnüre mit zahlreichen Haken für den Barschfang usw. Dann

sah ich hier ein kleines ichthyologisches ^luseum. wo in zahl-

i'eichen hohen Zyhndergläsern die Hauptrepräsentanten der loni-

bardischen Fischfauna in gut konserxierten Exemplaren aufbe^^alnt

^) Biolog. Notiz ü])er den Lage di ]\Iuzzano. I'lrdier Foiscliungslier.;

X. Teil. S. 74-89.
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waren. Unter anderem bemerkte ich hier einen Hecht mit der

eig-entiimUchen Monstruosität einer starken Einsattelung des Rückens,

als ob an der betreibenden Stelle ein ganzes Stück des Körpers

tbrtgenommen worden sei. Ich hörte aber von Cav. Bp:sana.

daß solche Hechte (Lucci) in den kleinen Seen von Capriano bei

Brescia öfter vorkommen, und daß jene Einbuchtung des Rücken-

teils bei denselben ein rein lokales Vorkommnis ist. dessen Ur-

sachen aber Insher noch niclit klargestellt sind.

Da eine Fangtour auf dem Corner See bei dem miserablen

Wetter nicht ausführbar war, so bat ich Herrn Besaxa, der mit

dem Planktonnetz wohl umzugehen versteht, mir zu gelegener

Zeit einige Gläser mit Plankton zu füllen und mir sie s[)äterhin

nach Deutschland zu senden. Dies ist dann auch geschehen, und

auf Grund dieses ^laterials bin ich in der Lage, für den Sommer

und Herbst 1904 folgende Spezieshste bezüghch des Sees von

Como aufzustellen

:

A 1 g e n :

Chährocystis (leriif/inosa

Ulothyix limnetica LE:\oiEim.

Eudorina dcgan)^

Sphaeyocijsfis xrhrocteyi Geon.

Dicti/osjyhacriinii pulchcUum

Coelosphacriuiii kiit.zm<ihnnnn

Coi'Jastnim sp.

lAibclhiria ffoccti/osa

Fragilaria croto)ifmsis

Asto-ioiK'Utt grarillima

S a r c o d i n a

:

Difßugia hydrosfafica Zack.

* Difßugia arninilfiiJa Zack. nov. sp.

PM a g e 1 1 a t e n :

^''Geratium leptoceras Zach. nov. sp.

'Ceratium pumilum Zach, nov. sp.

Gi li at en :

'^Codonella lacustris, now \ar. lariana Zach.

R otatori a:

AsplaiicIiHa priodoiifa

Poif/f/rthra phttij^iti'ra
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Ma^tiyocerca (•((pHc'nia

Anapus fcs/iido

Pomphdiijx coiiij)hni(if((

PlorsuDKi frinicafiini Lkv.

Aniiraea coc/i/ear/s

JS'ofholca hmyisp iiKi

(Iriijsiact'a:

Daphiiia /i//(i/iH(i, f. /\n-rs/i Blrckh.

Daphnella hracliynra

Lcptodora lujaJhKi

Bosmina hngirostris

CycJops huckarti

J)/ripfomus graciloidcx (\ar. ptn/oHd':').

Die Melii'/alil der hier aiifii,'ezälilten Arten t'aiul ieli in Käni^en

ans dem Monat ,lnni. In einer l^lanktnn])robe vom 22. Juli

bemerkte ieli ancli noch, als öfter in den Präparaten erselieinend,

eine S])ezies \on CoeJaxtnim (Durchmesser: Bü.«); welche in

traubinen X'erbänden von ß—S kugelförmigen Zellai>;gvegaten auf-

trat, im N'erlauf desselben Monats beobachtete ich eine Abnahme

der ( '.opepoden : im August eine soh'he \o\\ Fr(i<jil(ii'i(i a-oione}ms\

um (\'w Mitte des Oktobei'monats aber wurde eine ganz enorme

Wucherung der letztgenannten Bacillariacee festgestellt. Damals

bemerkte ich auch vielfach SpiK/croci/sfis srhrocti r/, die ich in den

Fängen dei' vorhergehenden Monate incht konstatiei't . vielleicht

aber auch nur übersehen hatte, im allgemeinen blieb das Plankton

des C.omer Sees den ganzen Sonnuer über von derselben Zusannnen-

setzung und zeigte bloli im Oktober einen starken Rückgang

liinsichtlich der Gopepoden. so dal) ich in dvn bezüglichen Fängen

nur noch Ciic/ops leuckarfi verein/eil antraf, alier kein Exemplar

mein' von Diapfoinns graci/oldcs.

in betretf der oben mitgeteilten Artenli^te habi' ich nur

noch einen kurzen Konnueidar beizufügen. Da ist es zuerst

Ulothrix rtnmetha , welche unser Interesse dadurch in Anspruch

ninmit. daß sie zu manchen Zeiten in gei'adezu enormer Menge

im (lomer Scf auftritt. Sie überzieht die ausgeworfenen Fischer-

netze duix'liweg mit i'inem grünUchen Schleim und macht sie

so scldüpfriu'. dal) dies die Handhabmig derselix-u ungemein ei-

scliwert. \'om Fiiihjahr an iAb)nat Mali bis in den Se|)tend)er
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liiiieiii ist sie — iiiclir oder \\('iiii>er iippiii; wuclienid im Liii^'o

Lai'io vorhandeii , und ihr ^'e^enüber bedeutet dann die iibfiuc

Ai,ii,'enveij:etation des L^aiizt-n Seebeckens so i^ut wie nichts, Ki-st

im Oktober mäliii^t sich ihic aulierordentüclie Vei'niehi-un£i;stahi^-

keit und ueii^en Ende dieses Abjnats ist sie nui' noch in weiiij^eii

Käden bemei'kl)ar. Der Algenforschei', dem eine solche IJiesen-

zeu.ü^uiiii^ eines ptlanzhclicn Wasscrornanismus niemals vor di«-

Auf^en ofekonnneii ist. wird auf die blolie SchilderunL:; hin etwas

derartiges i>ai' in'cht t'üi' möi^lich halten; eben deshall) habe ich in

jiinii^ster Zeit /u wiederholten Malen her\()i'.^'eli(jben, (lad ( )iii;inal-

studien am IManklon dei' Teiche und See})ecken unl)edini^t da/u

ertbrdei'lich sind, um den jun^-en Tier- und J'flanzenbiolo,ti,'eii so

zu sciuden. dall er auf der I bilie ilcv Zeit steht, welche eine all-

i;-eiueiiH'. au dei- Xatur selbst ^'ewomu'iie ( )rientiei-uni;- über die

bisher (aucli manchem Kachmanni nicht ^cuüi^end bekannleu t'ort-

ptlanzuni^-sintensitäten niederer veii:etal)ilisclier und animalischer

Wasserbewohner uid)edinii;'l fordert, weil das bioloi^ische Studium

ohne solche .Anschauun,i4'en der nötigen \ ertiet'uniz; entbehrt inid

oft zu N'ollkommen falschen Ansichten über das X'ei'hältin's führt,

in wcichetu das Ptlanzeideben ({uantitativ zu (Umii Tierlebc^u in

unseren binneidändischen (Jewassern steht. Nach einer briet-

lichen .Mitteilung;' \on K. Le.mmerm.wn , des Ent(k'ckei's \(»u

rinthrix limiidicd, ist dieselbe mu-li schon bei uns in Deutschland

aufgefunden word(Mi. näirdich in Hessen und in der .\birk Branden-

burg, was zur geoi>-i'a|)liisclieu \ erbreit iniu- dieser Spezies lüenuit

erwähnt sein mag.

In (jernob})io fand iili bei lleriii P)Ksa.\a ein xt-rloren da-

stehendes (iliisclien mit iüterem l'lankloii ( HlOii) aus deiu ( lomer

See. welches fast aus lauter 'riih<'li(i)'ni jiocculoui Kirz. tjestaiul.

beider war die Monatsbezeiclniiuii;- auf dei' Etikette verwischt,

und so bleibt es im Ungewissen, zu welcher Jahreszeit Jene

Diatomee. die hishei' y'ar niclil als l'lanktonoriianisnuis bekannt

gewesen ist. in solcher l'ppiukeit das Wasser lje\'()lkerte.

('l(ii]iriicijaiU war in allen von niii- (Uu'chgeselienen fiiniien

mu' in sj)ärlichen Knäueln xcrtreten und kann darum im ( lomer

See niclit als häufiu^er IManktonbestandteil anii-esehen w('r(len.

Dasselbe gilt von Kiuhnlwi ch^fjans, sowie auch von Sj//if(eroi-ysfl.-.,

Dicff/ospJiaerlum und Coffosp/K/criuiu. Von den aufgezählten Dia-

tomeen-Spezies zeigte Fi(i<iilarl(i crofDiirnsis das zahlreichste Vor-
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kommen. Die })andft)rmigen Zellverbände derselben waien ver-

schieden breit. Die schmälsten davon erreichten nur 40 «, die

nächstgrößten 64// und die von maximaler Breite 81 /^ Jm Ver-

gleich dazu wiesen die Asterionellen ebenfalls nur Radien von

64—72 II Länge auf.

Was die Dinotlagellatengattung Ceratium anbelangt, so ent-

hielten die BESANAschen Fänge 2 Spezies davon. Die eine ist

ziemhch schlank (250 u lang) und besitzt eine Breite von 52 //.

Sie zeichnet sich durch stark divergierende

Hinterhörner und noch dadurch aus, daß bei

den allermeisten Individuen das linke Seiten-

horn vollständig entwickelt ist. Dabei sind

alle 4 Hörner sehr dünn und sj^ießartig zu-

gespitzt. Auf diese Weise kommt dasselbe

der von Schrank beschriebenen Spezies iihi-

croceras äußerlich etwas nahe, dürfte aber

mit derselben schwerlich zu identifizieren

sein. Ich bezeichne deshalb diese neue Art,

die ich bisher nur im Comer See vorfand,

als sp. lepfoccros. Als besonders bemerkens-

^^•ert ist hinsichtlich derselben noch hervor-

zuheben, daß sie einen hochroten, scharf-

umschriebenen, mäßig großen Augentleck

(Stigma) besitzt. Dieser liegt in der Hinterhälfte der Zelle, an der Basis

des mittleren Hornes und dicht bei der Geißelspalte. Als selteneren

Fall findet man auch einmal ein Ceratinm Icjdoceras mit 2 Stigmen,

die dann aber ganz nahe beisammen liegen. Es kam mir sogar

ein einzigesmal ein Individuum dieser Art zu Gesicht, bei dem ich

deutlich anstatt des einen größeren,

eine FUnfzahl von sehr kleinen, fast

punktförmig zu neimenden Stigmen

\\ahrnahm.

Das andere Ceratinm, dem ich

den Speziesnamen pumilum beigelegt

habe, ist 92 // lang und 40—70 u

breit. Es macht somit einen zwerg-

haften und stark untersetzten Ein-

druck. Bei weiterer N'ergrößerung (Zeiss, neues F) betrachtet,

sieht der Panzer desselben wie fein durchlöchert aus. aber nicht

Cerafi/iiii leptoceras Z.U'H.

Viraliiim pmiii/iim ZaCH.
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so wie ]jei Ccrafiuiii hirnndinclhi , sondern mehr in Form kleiner,

dicht beiehiander stehender Grübchen etwa wie ein Finger-

hut, möchte man sagen. Auch (heses zweite, neue Ceratitmi

hesit/t einen roten Augentleck. aber einen viel kleinern als

C. /fj>f<><'('rf(s. Stets ist er al)er deutlich wahrzunehmen.

A. J. S('HiLLiN(i. der bekannte Bearbeiter der Süßwasser-Peri-

diueen, sagt in seiner schätzenswerten Abhandlung^) in betreff des

Vorkommens von Stigmen folgendes: »Innerhalb der Gattungen

HeiiikUniam , l'eridinium und CcrafiHiii sind keine Formen mit

Augentlecken bis jetzt bekannt geworden.« Nicht minder heilit

es in der neuen (111.) Auflage \on B. EvrERTHs »Einfachsten

Lel.)ensformen« (1900, S. 288) in dei- (iattungsdiagnose von Ccratiinii

ausdi'ücklich: ->ohne Augentleck«. Dieses Merkmal muß numnehr

also in jene Diagnose mit anfgenommen werden, d. h. es muß

ferueriiin heißen: »Bei einigen Arten \on Crratiiiiii ßndet sich

em Augentleck vor.« Es scheint allerdings so, als ob der Besitz

eines solchen Stigmas nur bei den Geratien aus südhchen Gewässern

vorkäme, denn ich habe an den norddeutschen Süßwasser-Geratien

niemals ein derartiges Gebilde wahrgenommen. Dagegen hat

M. Perty") bei Geratien aus scliweizerischen Gewässern das Vor-

handensein eines Stigmas el)enfalls konstatiert, und er sagt darüber:

»Dieses Stigma ist oft sehr klein, oft aber groß; den jüngsten

fehlt es gewöhnlicli und bei den alten ist es wegen ihres dunk-

leren Inhalts öftei's schwer zu sehen. v Auch bei dem von ihm

beschriebenen und abgebildeten ('('ydliimi nuicroceras Schrank

(I. c. Taf. VI!) will er luancdnnal ein rotes Stigma in der Hinter-

hidfte bemerkt haben.

dedenfalls habe ich durch meine jetzigen Beobachtungen id)er

die beiden Geratienarten des Gomei' Sees die Gegenwart von solchen

Stigmen klai' erwiesen und damit gleicl)zeitig die früheren Wahr-

nehmungen Max]m. Pektys. die man in der Systematik der in

Frage konnnenden Dinotlagellaten bisher gar nicht ])erücksichtigt

hat. in unzweifelhafter Weise bestätigt.^) Ich füge dei' oben

') Inauguraldissertation der Universität Basel. ISHI. S. 20.

-) Zur Kenntnis kleinster Lebensformen, ISö^. S. 161.

•^J
Aus einer Abbildung- von 0. Fuhrmann, die einem populären .Auf-

sätze im Bull, de Peche et de Pisuiculture (1902) beigegeben ist, ersehe ieh,

daß dieser Foi'scher den Augenfleck l>ei Cerafiani hinindinella ebenfalls sclion

gesehen haben muß. — Dieser Aufsatz kam al)er erst am 12. Dezember 1904

zu meiner Kenntni'). wo icli ihn vom Autdr selljst zugesandt erhielt.
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.^•egebenen Charakteristik der beiden Geratien aus dein Lago

di Como noch hinzu, daß es zwischen denselben keinerlei Über-

gangsforinen gibt, wodurch die Berechtigung, sie als zwei ge-

sonderte Spezies zu betrachten, klar erwiesen ist. Hervoi'hebeii

möchte ich jedoch, daß das von mir S, 213 beschriebene Crrat/Kui

hrerirorne des Luganer Sees in den allgemeinen Verhältnissen

seiner Form und wegen seiner geringen Größe lebhaft an das

Cerattuni ptiiinhnii des Corner Sees erinnert. Es fehlt ihm aber

jede Spur eines Stigmas. —
CodoneJla Jacustrix, von der wir wissen, daß sie von See zu

See in ihrer Gehäuseform variiert, hat im Lago Lario eine auf-

fallend abweichende Gestaltung der letzteren aufzuweisen, welche

ich nebenstehend in einer Abbildung veran-

schauhche. Das Gehäuse, welches 120 u lang

ist, präsentiert drei verschiedene Partien. Der

hintere (resp. untere) Teil hat die Form einer

,„, , . „. ,„ Zwiebel und ist zugespitzt. Dann tolsren, nach

vorn zu. drei ringförmige Gebilde, die den

Mittelteil ausmachen und daran schheßt sich ein Ansatz von 40 u

Länge, der eine Mündungsötfnung von 44 1.1 besitzt. Dem Leser

wird es nicht entgehen, daß zwischen dem Gehäuse dieser Coda-

lU'lla var. lariaiid und demjenigen der marinen CodonelJa ori]iocera.<

Hakck. eine sehr augenfällige Ähnlichkeit besteht. Ich begnüge

mich damit, hierauf hinzuweisen, enthalte mich aber jeder theo-

retischen Spekulation über diesen merkwürdigen Umstand.

Ln Conier See habe ich auch eine Daphnide vorgefunden.

die in ziemlich großer Anzahl auftrat und mir auf den ei'sten An-

blick hin den Eindruck machte, als habe ich es in derselben mit

Ht/(dod((pJiii/(f k-(ddhei-(/c)is/.-< zu tun. Die genauere Untersuchung

des Tieres belehrte mich aber eines anderen. Bevor ich in eine

nähere Schilderung dieser Cladocere eintrete, möchte ich er-

wähnen, daß auch E. O. Imhof und A. Gakbixi im Corner See

eine HijaJodaphnia konstatiert haben wollten, und daß P. Pavesi.

der bekannte italienische Seenforscher, das Vorkommen derselben

Spezies auch hinsichtlich des Luganer Sees behauptet hat. Bukck-

HAKDT ') hat aber diese Angaben in Zweifel gezogen, und — wie wir

sehen werden — mit vollem Rechte. Um nun den Leser in den

Stand zu setzen , sich seinerseits ein Urteil über die \orHegende

') 1. c. S. 40.5.
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Frage zu bilden (iiäinlich darüber, wie ein solcher Kehlgritt' bei

der Artbestimmung- möglich war), ist es erforderhcli, die betreffentle

Daphnie eingehend zu schildern.

Die während des Monats August im Comer See häutige,

glasartig durchscheinende Gladocere zeichnet sich in erster Linie

durch einen im Profil dreieckigen, spitz zulaufenden Kopf aus, wie

wir ihn bei Daphiiia r/ah^fita vorfinden und in noch stärkerer Aus-

bildung bei den Vertretern der ScHÖDLERschen Gattung H/jahx/apIuua.

Von oben gesehen, stellt sich dieser Kopfteil als ziemlich hoher

Grat dar, der von der Ansatzstelle der Ruderantennen aus ge-

messen, bei einem erwachsenen (eierträchtigen) Exemplar 640 u

erreicht. Dabei ])eträgt die Länge des darauffolgenden Schalen-

teils 1360 LI, dessen Breite (Höhe) 914 ii und der sich etwas

oberhalb der Körperachse inserierende Endstachel besitzt ein Aus-

maß von 848 1.1.^) Zu beiden Seiten der Analfurche stehen je

I l Zähne, die in abnehmender Gi'öße (von unten nach oben hin)

aufeinander folgen. Das Auge hat einen Durchmesser von 40 /.i

und ist reichbch mit KrystalUinsen besetzt. Es steht der unteren

Kante des Kopfes weit näher, als der oberen. Außerdem ist aber

in geringer Entfernung davon (nach hinten zu) noch ein winziger

Pigmentfleck (Ocellum) vorhanden, der aber leicht übersehen

werden kann, zumal wenn man das Plankton ])ei schwacher Ver-

grölierung durchmustert, wie es ja auf Exkursionen gewöhn-

hch geschieht , um rasch einen Ül^erblick in l)etreff der er-

beuteten Spezies zu gewinnen. Nun ist es aber klar, daß eine

derartige Form, wie sie hier beschrieben ist, ihren allgemeinen

Umrissen nach den Eindruck einer Hijaloddpluiid zu machen ge-

eignet ist, und daß nur die größere Schlankheit der Ruderantennen

und die spärlichere Bezahnung des Postabdomens, sowie die An-

wesenheit des Pigmentfleckes diesen Eindruck modifizieren können.

Darüber sieht man aber bei tlüchtiger Musterung von Plankton-

proben leicht hinweg.^) Noch verzeihlicher wird die Täuschung,

^) Das größte Exemplar, welclies ich auffand, hatte folgende Dimensionen

:

Kopfteil (800 //) . Sclialenlänge (1140 ^mi, Endstacliel 768 u. Gesamtlänge

(ohne Stacliel) = 1,9 nun.

-) Ich möchte hei dieser Unterstellung al)er imch hemeiken, daß 1'a\i:si

(.vergl. Altra Serie di Ricerche etc., 1883, S. 31) ausdrücklich eine Daphnia

(jdleuta für den Comer See und den Lago Benaco anzeigt. Auf S. 32 seiner

Abhandlung ist jedoch hinsichtlich tler geographischen Verbreitung von Daphnia

kdhlbei-gevsis zu lesen: Lago di Varese (D. galeata P.ws. part.), womit doch

Plöner Forschmiffsberichte XH. l-'
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wenn wir junge Tiere vor uns haben, deren Kopfhelni nur 400 //

lang ist, bei einer Schalenlänge von 608 f.i und einer Hohe der-

selben von 320 ^/, während der Endstachel nur 200 f.i mißt. Die

obere Kopfkante und der Schalenrücken dieser kleinen Exemplare

bilden fast eine gerade Linie, wogegen l)ei den erwachsenen

Tieren der Rückenkontur schwach konvex ist, und zwischen Kopf-

und Schalenteil sich eine geringe Einsenkung betindet. Der

Endstachel spießt bei diesen jugendlichen Krebschen schräg

nach oben hinaus und macht mit der Rückenlinie einen Winkel

von etwa 135'*. Das Postabdomen weist in demselben Wachstums-

stadium nur 7 Zähne auf und der Pigraentfleck ist äußerst winzig.

Wenn man diese Jugendstadien zu Gesicht bekommt und ältere

Exem})lare nicht zum Vergleich daneben hat, ist die Meinung,

dal^ man Hyalodaphnien vor sich habe, wohl entschuldbar. Eine

derartige Verwechslung hat nun zweifellos in den drei oben er-

wähnten Fällen stattgefunden, und ich muß Burckhaedt vollkommen

beistinniien, wenn er im Hinl)lick auf seine eigenen Beobachtungen

am Gomer See, die Anwesenheit von HyaJodaphnia in demselben

in Abrede stellt. Aber wie soll nun eine Daphnie, welche die

obigen Merkmale besitzt, klassifiziert werden: bei welcher schon

bekannten Spezies kann sie Anschluß finden? Würde man den

Ivopf eines erwachsenen Individuums der fraglichen Form bedecken

und nur auf die übrigen Körperteile achten, so käme man so-

gleich in die Versuchung, dieselbe für eine Duplniia Itijdluta Leydig

zu halten. Dazu würde ihr ganzer Habitus, ihre Durchsichtigkeit,

die Form und die variierende Anzahl der Analzähne, der lange

Endstachel und ihr Vorkommen im Plankton stimmen. Sähe

man aber lediglich den langen Kopfteil mit seinem hohen Kamme
und dem oft ganz spitz zulaufenden Ende, so würde man, nament-

lich auch mit bezug auf den äußerst kleinen Pigmentfleck, eine

typische JJapJuila galeafa Saes vor sich zu haben glauben. Und

in der Tat ist die vorliegende Daphnie aus dem Lago Lario eine

Mittelform, ein Bindeghed zwischen diesen beiden längst bekannten

Arten. Sie hat Charaktere von der einen und von der anderen,

wohl zugestanden wird, daß der Autor die Hf/alodaphnia nicht immer sicher

von der ihr äußerlich ähnlichen D. galeala unterschieden hat. — Auch schon

in einer früheren Notiz (Ulteriori studj sulla fauna pelagica dei laghi italiani.

1879) meldet Pavesi das Vorkommen von D. galeata im Comer See , aber

ohne dabei, wie später, der Anwesenheit von Hyalodaphnia zu gedenken.
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so daß es schwer ist, den richtigen Anschhiß zu wählen. Bfrck-

HAEDT ^) hat sie zu Daphnia hyalina gezogen und ilu' die Be-

zeichnung »forma Paresii« gegeben; man könnte sie aber mit

gleichem Rechte auch der Gft/cata-Gvupiie angliedern und auch

als forma Paresii dieser betrachten. Ich ftnde in Lill.teboros

Clladoceren-Monographie -) in Fig. 6 auf Tat'. XVIIT eine Daphnia

(jdleafa abgebildet, von welcher der Autor in der lateinisch ab-

gefaßten Tafelerklärung selbst sagt: »Ocello carens et ad Hyalo-

daplmiam vergens.« Wenn deren Auge etwas weiter von der

unteren Kopfkante entfernt wäre, so könnte dieselbe die all-

gemeine Körperform der Gladoceren aus dem Gomer See recht gut

veranschaulichen. Die Angänglichkeit dieser Behauptung erhellt

sofort, wenn man die bezüglichen Figuren von Burckhardt (14

und Iß seiner Taf. 19) ]nit der eben zitierten von LiLLJEBORfi

vergleicht. Da es ziemlich willkürlicli ist , welcher Gruppe von

den beiden genannten die Gomerseeda])hnie zugeordnet wird, so

kann man ohne weiteres die schon getrotfene Wahl von Burck-

hardt akzei)tieren und die voi'liegende Ubergangsform als forma

Farcsii der Spezies htjal/Ha zurechnen. Zur Gharakteristik der

ersteren füge ich noch hinzu, daß der untere Schalenrand sowohl

als auch der Endstachel eine zarte Bedornung zeigt und daß die

Schale der erwachsenen lndi\iduen keine bestimmte Felderzeichnung,

sondern nur kleine, dicht beieinander stehende, körnige Ei'hebungen

besitzt, die deren Obertläclie allerwärts bedecken. —
In den Augustfängen vom Gomer See war Ltpfodoiri außer-

ordentlich häutig. Ich konstatierte aber nur Exemplare von

3,7—4 mm Länge und einige Larven dieser exquisit hmnetischen

Spezies, welche 320 u lang waren.

Bo.smitia loiigirostris schien nicht reichlich vertreten, kam aber

im August in jungen und erwachsenen Individuen vor. IHaptomus

(/rar//oi(/cs anlangend, muß ich es unentschieden lassen, ob ich bei

der Durchmusterung des Planktons aus dem Gomer See die

Varietät padana desselben \ür mir gehabt habe, oder die gewöhn-

liche LiLLjEBüRGsche Spezies. Jedenfalls habe ich das von

0. ScHMEiL hervorgehobene Gharakteristikum \o\\ J). yrariloides,

den stark gebogenen Greifhaken am rechten fünften Fußpaar

des Männchens mit seiner ungefiederten Borste mehrfach gesehen,

1) 1. c. S. 503— Ö04.

2) Cladocera Sueciae, 1900.
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ohne jedoch auf die zahheichen, feinen Unterschiede zu achten,

welche Burckhaedt auf S. 650 seiner Pubhkation zusammen-

stellt. —
Die Exemplare von Dil'l'linj'm ////(/rosfafica Zach., welche ich

ziemlich häufig im Comer See vorfand, waren 68 fi lang und

besaßen den kurzen »sozusagen einen Rand bildenden« Hals, von

dem BuRCKHAKDT auf S. 412 (1. c.) spricht. Auch hatten sie die

nämliche sehr dünne Schale, welche dem genannten Beobachter

gleichfalls aufgefallen ist. Vereinzelt traf icli im Plankton des

Lago di Gomo auch eine I>lffh((/ia an, die mir neu zu sein scheint.

Ihr Gehäuse ist vollkommen kugelig und hat einen Durchmesser

\on -18 u. Daran schließt sich ein zylinih-ischer Hals von 20 u

Länge, mit eniem Durchmesser von 15 /a. Das Material, aus dem

die kugelige Schale besteht, ist von hell torfbrauner Färbung und

dürfte aus einer chitinösen Substanz bestehen. Der im Innern

befindliche Organismus hatte sich infolge der Formalineinwirkung

kontrahiert, war al)er als ein Sarkodegebilde deuthch zu erkennen.

Ich gebe dieser, wie es scheint, bisher noch nicht angezeigten

Spezies den Namen Difflugta amptillnhi, Ihr bisher vereinzelt da-

stehender Fundort ist der Lago Lario. Auch bemerke ich noch,

daß die braune Schale dieser Art mit Fremdkörperchen (Diatomeen-

panzern, Kieselbrocken etc.) nicht inkrustiert war. sondern vöUiii'

glatt und rein sich darstellte.

G. BuEOKHAROT hat l)ei seinen Forsclnmgen im Isomer See

auch noch einige Spezies registriert, die mir nicht zu Gesicht ge-

kommen sind. Ich zähle dieselben hier einfach auf: Trlarf/na

hmgixeta var. liiiinefica Zach., HiidsoneJJa ])i/(/maea^ BosDrimt corecjoni,

Bythotrephex lo)t(/iiiia)uis^ Cijdops stremnis und Dktptoinits lacuitatns. —
Als nachträgliche Notizen füge ich obigen Mitteilungen noch

bei, daß das Rädertier Ploesoiiia tiirncatntit Lev. ') sich am 19. Ok-

tober 1904 sehr zahlreich in dem an FragUaria crofonensis so

äußerst reichen Planktonfängen vorfand, und daß die bamlförmigen

Verbände dieser Diatomee eine große Länge (bis zu 640 (.i) und

2—3 spiralige Drehungen aufwiesen. In den Julifängen waren

es dagegen die Geratien, welche eine üppige Entfaltung zeigten.

1) Dieses Rotatorium war hier 16(» /t lang, hei einem Durchmesser von

108 fi. E. F. Webek g-il)t für den Genfer See die größere I.änge von 200

his 300 a an.
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Die Fischfauna des Corner Sees besteht nach neueren

Feststelhnigen von seiten einer l)esonderen Fischereikommission ^)

aus tbli^enden Spezies:

Der Barsch.

Der Kaulkopf.

Die Aalraupe.

Die Bachforelle.

Die Seeforelle.

Der Weißfeichen

Der Blaufelchen.

Die Äsche.

Der Hecht.

Die Seetinte.

Der Karpfen.

Die Barbe.

Ihe Schleie.

Frrca ffur/((fi/is.

Colitis f/oljio.

L(>l(f nihjaris.

Sfdiiio fario.

S<i/m(> lacHsIr/s.

Corcf/OHIIS /ir/rcl/rtis.

Coregoiiiis irarlmuiiiii.

'rhyinallns ni/(/(ir/s.

Ksox lucivs.

Pesce persico.

Scazzone.

Bottatrice.

Trota di tiume.

Trota di lago.

Goregono bianco.

Coreg'ono azzurro.

Temolo.

Luccio.

Alosd finia var. /acHsIr/s. Agone.

Cypr'nuis cayjtio.

Baiijiis pJehcjiis.

'riiicd vith/aris.

— Leu eisens eaveddiHis.

— LeHe/scHs piyiis.

— Lenciseus (itila.

— Lriie/scKs plio.nnux.

Der Gangtisch. Lenciseus niiilieelliis.

Das Rotauge. Lcueiseus (Searelinins)

('yylliropliliiiiliinis.

— A/hiiniiis ((Ibiiniellus.

— ClidiidrosloitKi soeltd.

Der Steinpeitzker. Cohllis lacnia.

Der Flußaal. Anijiiilla riihjaris.

Garpa.

Barbo.

Tinea.

Gavedano.

Figo.

Truglio.

Sanguinerola.

^'airone.

Scardola.

Alborella.

Savetta (Salena).

Ghisella.

Ano'uilla.

llu'er ökonomischen Wichtigkeit nacli müßten die (nittungen,

welche haui)tsäcldicli als Fischerei -Objekte zu betrachten sind,

so aufeinander folgen: Seeßnte. Alboivllc: Schleie. Ijarsch. Hecht,

Felchen und Forellen.

Was die Produktion des Lago Lario an Fischen betrittt, so

kann man sich nach einer Aufsteilung des italienischen Ministeriums

für Landwirtschaft vom Jahre 1S74--) folgendes Bild davon machen.

Der durchschnittliclie Laiiü,- an Seeßnten (Auoni) heträi'-t et^xa

*) Relazioiie dplla Cdrnmissinnc (riiicliiesta sulla Pcsfa iicl l^aii'o di

CoiiKi. Roma 1902.

-') La Pesca in Itaiia. Vol. IL i)arte L S. .-UT.
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200 000 kg und die Quantität der ül)rigen Fische niclit weniger

als 30 000 oder 40 000 kg. Das macht im ganzen 240 000 kg.

Nach einer andern amtlichen Quelle^) soll der Wert der jäln-lichen

Fischernte im Corner See sich auf 235 000 Lire belaufen. Diesem

Betrage entsprechend müßte die Quantität der gesamten Fänge

aber noch größer sein, als oben angegeben worden ist. Dürfte

man sich auf die vom Direktorium der dortigen Fischergilde

(Societä di mutuo soccorso fra i i)escatori lariani) seinerzeit ge-

machten Angaben^) verlassen, so wäre der Fischerei - Ertrag im

Jahre 1897 gewesen: 377 277 kg, 1898: 393 253 kg und 1899:

416 177 kg. Man weiß freilich nicht, auf welchem Wege der Er-

mittelung diese letztern Ziffern gew^onnen worden sind und darum

verdienen sie nicht unbedingtes Vertrauen. Der Fang der Agoni

bildet nach derselben Statistik die Haupteinnahme für die Fischer.

Es wurden von dieser schmackhaften Art 1897 gefangen:

197110 kg, 1898: 194060 kg und 1899: 209 675 kg, woraus

ersichtlich ist, daß der Fang aller übrigen Spezies zusammen

noch nicht ganz das Gewicht der Agonifänge erreicht. Schon

ein einzelner Angelfischer kann in einem Tage 15—20 kg davon

erbeuten, wenn er einiges Glück hat. Mit dem Netz fischt man

natürhch ganz andere (Quantitäten in der nämUchen Zeit. Die

Anzahl der Leute, welche auf dem Comer See das Fischerei-

gewerbe betreiben, beträgt, nach ungefährer Schätzung, einige

Hundert. Die Menge derjenigen aber, welche dem Angelsport

huldigen, beziffert sich vielleicht auf ein paar tausend Individuen,

die sich aus allen Ständen rekrutieren. Darunter sind natüi'lich

häufig auch Fremde, die sich am Gestade des Comer Sees zeit-

weise aufhalten, mit einer wechselnden Häufigkeit vertreten.

Natürlich ist man seitens des Staates stets bestrebt,

den Fischreichtum des Comer Sees aufzubessern, und ich ent-

nehme authentische Notizen darüber einem gut unterrichteten

Fachblatte, ^) welches mitteilt, dali behufs Vermehrung der See-

forelle (Trota) allein 1903 über 3 Millionen SetzHnge jenem

großen Fischgewässer übergeben wurden. Dazu kamen aber noch

1870000 Jungfische der beiden Felch en-Art en (wartmanni und

.scJiimi), die an verschiedenen Stellen übe meisten bei Cernobbioi

') \otizie sulla pesca üuviale e lacuale. Aniiali ili Aoricoltura .
ISül.

-1 Zeitung- ..La Lom])ardia". Nr. 855. 1900.

') I/Ac(iuicoltura LoTnl)ar(Ui. Xo. (i—7. 1904.
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ausgesetzt wurden. Der Verlust beim Ausbrüten der P]ier in den

Fischzuchtanstalten zu Bellagio und Bellano, die mit der

Lieferung betraut waren, betrug 8°/o.

Nach einem Vortrage des in den lond)ar(lischen Fischerei-

kreisen hochgeschätzten, aber leider bereits verstorbenen Fach-

manns EuGENio Bettoni') ist am Gomer See früher viel gesündigt

worden durch ungenügende Netze (la bottera, la bedina, il bujazzo

a cass spess etc.) und außerdem noch durch den (jebrauch von

Fischgiften und von Dynamit. Nicht miiuler durch den Verkauf

von zarten, noch völlig unerwachsenen Fischen, die man als

»Ogitt« bezeichnet, und mit denen man auf den nach Neuerungen

unersättlichen Gaumen der professionsmäßigen Gourmands zu

spekulieren kein Bedenken trug. Es ist wesentlich mit der

unermüdlichen Agitation und dem P_]intlusse E. Bettonis an den

maßgebenden Stellen zu danken, daß solcher Unfug jetzt auf-

gehört hat oder wenigstens aufs äußerste beschränkt worden ist.

Mailand (Milano).

Nach diesem großen Mittelpunkte der Industrie, des Handels

und der Wissenschaft für Oberitalien begab ich mich zu dem

Zwecke, um hier die Bekanntschaft einiger Herren der Societä

Lombarda di Pesca zu machen, die hier in der Via Moi'one

No. 8 ihren Sitz hat, um von da aus die Fischerei -Interessen der

nähern und weitern Umgebung von Mailand durch pekuniäre

Mittel sowohl als auch durch Hat und Tat zu föi'dern. Diese

Gesellschaft hat in ihi-er Organisation und in ihren Zielen die

gröt^te Ähnlichkeit mit unserem »Deutschen Fischerei verein« ; nur

verfügt sie begreiflicherweise nicht über die gleichen tinanziellen

Mittel wie dieser letztere, der ja auch ein weit größeres Gebiet

mit seiner Tätigkeit zu beeintlussen hat.

Die lomi)ardiselie Gesellschaft für Fischerei besteht aus zwei

Sektionen: der Sezione Lariana mit dem Sitz in Uellagio

(Comer See) und der Sezione Verbana mit dem Sitz in Luino

(Langer See). Die Gesamtzahl der Mitglieder beläuft sich auf

400; davon sind IßO Fisclier, welche einen jährlichen Beitrag

von 3 Lire entrichten. Oi'dentliche Mitgliedei' sind -I'IA^ xoilianden ;

^) Gelmlten iua ö. Auiinst l.s*)4 zu (Idiiiu.
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\()ii diesen zahlt jedes 12 Lire i)io Jahr. Dann gibt es noch

21 (iründuno-smitglieder, welche l)ei Gelegenheit des Tnsle])en-

tretens der Gesellschaft (1894) ein für allemal 250 Lire gespendet

haben. Der Präsident dieser ernstlich um das Wohl der Fischerei

und der Fischer bemühten Societä Lombarda di Pesca ist der Graf

(Conte) G. Crivelli-Skebell(_)ni, ein in den mittleren Lebensjahren

stehender Mann, der seine hohe gesellschafthche Stellung im

Sinne des noblesse obhge auffaßt und das Amt eines Vorsitzenden

in soU'her Weise verwaltet, daß darüber nur eine Ansicht inner-

halb des Vereins besteht, nämlich

diese : daß es von niemand besser

gemacht werden könnte. Graf

Gkivelli ist ein Mann von feiner

und tiefer Bildung, wohl orien-

tiert in betreff der aktuellen Auf-

ga])en der praktischen Fischerei

und auch vollkommen eingeweiht

in (He Beziehungen der biologi-

sclicn Wissenschaft zu den Pro-

jjlemen, welche die Fischfauna in

den verschiedenen Gewässern so-

wohl als Ganzes, als auch bezüglicli

ihrer einzelnen ökonomisch-wich-

tigen Repräsentanten darbietet.

Die Verwaltung der tinanzielleu

Verhältnisse der Gesellschaft liegt

gleichfalls in den Händen des

genannten Nobile . der alle übernommenen Ptlichten mit einer

Gewissenhaftigkeit erfüllt, (he als nachahmungswertes Beispiel für

jedes einzelne Mitglied gelten kami. Es steht sicher in vollem

Einklänge mit den Gefühlen allei' Mitglieder (Socii) der tjombar-

dischen Gesellschaft für Fischerei, wenn gelegentlich in einer

Ans])rache des Vorsitzenden der Sezione Verbana, Lucchini, von

«lern »benamato presidente Conte Crivelli« die Rede war, denn

ich habe als Fremder denselben Eindruck von diesem Manne

gewonnen, welchem mit jener Bezeichiuuig Ausdruck gegeben

worden ist.

Der Geschäftsführer der Societä , der die wichtigere Kor-

res])ondenz besorgt und die geschäftlichen Reisen unterninunt.

Conte Dr. G. Ci!i\klu-Serbelloni

(Milano).
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ist Gav. Giuseppe Besana, dessen ich bereits bei der Schilderung

meines Besuchs in Cernobbio Erwähnung getan ha])e.

Herr Besaxa. von Beruf Ingenieur, ist ein Mann von robuster

Gesundheit und aut's beste dazu (juahtiziert, sich bei gutem und

schlechtem Wetter auf Dienstreisen zu begeben, wo er stets aufs

neue erprol)en kann , ob er liinlänghch für seinen l^osten als

Fischerei-Intendant abgehärtet ist. Besana ist aber gleichzeitig

Cav. ( !ii sKi'r'K Bksana (( .cnioliljio-lMilaiin)

auch Präsident dei' Sezione Lariana und somit speziell noch mit

der Wahrnehnunig der Interessen des Comer Sees betraut. Außer-

dem ])ewirtschaftet er einige kleinere Seen, die dem Aiailändei-

Faln'ikbesitzer Luioi Borohi gehören, selbständig als Fachmann

auf dem Ge])iete der Fischerei. Auf zwei dieser Gewässer (Lago

Vai'ano und Lago Monate) und deren Planktonbeschaffenheit werde

ich weiterhin noch zu sprechen kommen. Hier will ich nur vor-

läufig berichten, dal^ ich diese ])eiden Seebeckeu in (Gemeinschaft

mit Herrn Ingenieur Bksaxa (lo. und 14. Mai 1904) von Mailand
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aus besucht und dort Planktonfänge gemacht lial)e, die icli gleich

frisch an Ort und Stelle analysierte. — Ca\-. Besana ist üb-

rigens auch der P^rtinder eines graduierten Kegels (Konus),

der es ermöglicht, rasch die Maschengröße der Fischernetze im

ti'ockenen und nassen Zustande des Garns mit einer tur die Praxis

ausreichenden Genauigkeit zu bestimmen. Dieses wohlfeile Meß-

instrument (von Holz) hat, soviel mir bekannt ist. bisher nicht

die weite Verbreitung gefunden, die es entschieden verdient.

Die Societä di Pesca gibt auch eine \ ereinszeitschrift heraus,

welche den Titel L'Acquicoltura Lombarda trägt und von

Prof. G. Mazzaeelli , dem Vorsteher des biologischen Labora-

toriums im Museo civico zu Mailand, redigiert wird. Dieser Herr,

aus Neapel gebürtig, hat sich namentlich, wie schon einmal kurz

erwähnt wurde, durch ichthyologische Abhandlungen und durch

Publikationen über Fischkrankheiten in weiteren Gelehrtenkreisen

bekannt gemacht. Auch beim Flußkrebse entdeckte er eine eigen-

tümliche auf parasitäre Einwirkung basierende Kiemenkrankheit

:

die Ihrfiiclüohdeh'osis. Außerdem ist er abei- der unermüdliche

Vorkämpfer für die Berücksichtigung, resp. X'erwendung der

modernen wissenschaftlichen Ergebnisse auf dem Felde der prak-

tischen Fischerei, worin Italien noch vielfach hintei' uns in Deutsch-

land zurück ist, weil die Staatsregierung dort im Süden die Binnen-

tischerei ihrer hohen Protektion noch nicht in dem Grade gewüi'digt

hat, wie sie es wert ist und wie es in der benachbarten Schweiz

seit langen Jahren schon geschieht. Ich l)esichtigte am 27. März

das Biologische Laboratorium von MAz/AREUii. Dieses liegt drei

mächtige Treppen hoch in einem Kiesenpalaste. und es befinden

sich in letzterem auch die naturhistorischen Sannnlungen des

städtischen Museums. Ich nahm davon nur die ornithologischen

Säle genauer in Augenschein, wo nanientlieh die Tauben, die

Paradiesvögel und die Colil)ris mit einem Artenreiclitum vertreten

sind, der wirkliche Bewunderung zu erwecken geeignet ist. Auch

die von einem Deutschen (GiOK(ii() Jan) begründete Rei)tilien-

Sammlung hätte es verdient, eingehemler von mir besichtigt zu

werden. Aber der Tag hat nur 24- Stunden und num kami. wenn

man eine Studienreise zu einem bestimmten Hau|)tzwecke unter-

ninnnt, nicht auch noch allerlei Nebenzwecke \erfolgen.

Als korrespondierendes jMitglied der Societ;'» Lombarda d\

Pesca mußte es mir selbstredend in eister Linie daran geleu'en
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sein, mich so eingehend wie mögHch mit der ganzen Lage und

den hauptsächKchsten Einzelheiten der itahenischen Piscicultur

])ekannt zu machen. Aus den Gesprächen mit Prof. Mazzarelli

konnte ich, ebenso wie aus denen mit Ingenieur Besana, ent-

nehmen, daß die Fischereiangelegenheiten in Italien von seilen der

dortigen Regierung bisher noch nicht mit dem nötigen Verständnis

behandelt worden sind, und daher erklärt es sich aucli, daß die

Selbsthilfe auf diesem Gebiete gerade in Italien sehr scliöne

Früchte gezeitigt hat, denen man auf Schritt und Tritt begegnet,

weim man ein aufmerksames Auge dafür hat. Allerdings besteht

gegenwärtig einige Hoffnung, daß unter dem neuen ^Minister für

Landwirtschaft, Industrie und Handel (A., J. e G.), Luku Rava

dieses Departement nicht mehr rein bureaukratisch , sondern mit

einem höheren Maße von Einsiclit in die tatsächlich gegebenen

Verhältnisse verwaltet werden wird. Dieser neue Minister ist

noch jung und soll die Unerschrockenheit besitzen, welche dazu

gehört, um mit der schablonenhaften Behandlung einer so gemein-

nützigen Sache, \\ie das Fischereiwesen ist, zu brechen und ihr

dasjenige Interesse zuzuwenden, welches ihr gebührt. Vor (heser

jetzigen neuen Ära mag es aber üljel bestellt um (He ganze

Binnentisch erei Italiens gewesen sein. Denn noch unlängst wui'de

in einem Reskript der Regierung verlangt, daß (Ue Leiter von

Fischerbrütungsanstalten die ihnen übrig bleibende Zeit mit wissen-

schaftlichen Forschungen ausfüllen und darüber dem Ministerium

Bericht erstatten sollten. Das ist ein wenig stark, uml läßt er-

kennen, eine wie geringe Meiiumg in den obersten Verwaltungs-

regionen des schönen Landes, wo im dunklen Laul) die Gold-

orangen giühn, von wissenschaftlicher Forschung und deren Vor-

bedingungen bislang bestanden haben muß. Als ob man solche

Arbeiten zu jeder ])elie])igeu Zeit beginnen und sie, wie der

Schuster seinen Stiefel, zu jedem anderen beliebigen Momente

wieder in die Ecke werfen könnte. Mit vollstem Rechte war

damals in den Fachblättern eine solche Zumutung ndt Entrüstung

zurückgewiesen worden. Welche Bereicherung hätte denn auch

wohl die Wissenschaft sich von solchen nelienher ausgeführten

Untersuchungen versprechen dürfen, die von Anstalten ausgegangen

wären, die man nicht mit Unrecht bisher als »Setzlnigsfabriken«

(Fabriche di avannotti) bezeichnet hat!

Herr Prof. Mazzarelli hatte die (uite, mir seine Instituts-
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räumlichkeiten zu zeigen und ich fand die betreffenden Lokalitäten

sowohl wie die instrumentale Ausrüstung derseDDen ganz auf der

Höhe der Zeit stehend, obwohl es immerhin als ein Übelstand

zu bezeichnen ist, daß sich dieses biologische Institut mehrere

Treppen hoch in einem Monumentalbau befindet, anstatt im Freien

und in der Nähe von Teichen oder Seen situiert zu sein. Aber man

muß nehmen, was man hat, und da die berufliche Tätigkeit des

Vorstehers Mazzabelli darin besteht, junge Landwirte und Tier-

ärzte zu unterrichten , die nocli andere Vorlesungen zu hören

haben , so kann das biologische Laboratorium sich nicht ganz

außerhalb der Stadt befinden. Ich sah hier 37 große Mikroskope

aus der Offizin von Koeistka (Mailand) aufgestellt und benutzte

die Gelegenlieit , mich iiJjer die Leistungsfähigkeit derselben zu

informieren. Ich konstatierte dabei, daß letztere derjenigen unserer

besten deutschen Werkstätten kaum etwas nachgibt, während die

Stative zum Teil kräftiger und praktischer konstruiert sind, als

man sie bei uns anzufertigen pflegt. Um der Wahrheit die Ehre

zu geben, erwähne ich das und rate unseren eüdieimischen

Mechanikern uiul Optikern, davon gebührend Notiz zu nehmen.

Nach diesem Besuche begab ich mich in die nahe gelegenen

hübschen Promenadenanlagen (Giardino pubblico), wo sich einige

Wasserbecken mit trübem, lehmig gefärbtem Wasser befanden.

In dem größten derselben machte ich einige Fänge mit dem Wurf-

netz, welches ich auf dieser Reise stets bei mir führte und kon-

statierte darin folgende Tier- und Pflanzenformen: Melosira rar/ans^

Melosira arenaria , Campylodiscus noricns, var. voMatus , FragUaria

vrotonciisis. — Ferner: BuTf^aria truncaMla, J^asxula ornatu , Spiro-

sfoiinoii sp., Enchlanis tr'iquetra und Notho/ca acioiiiiiata. — Hierauf

besichtigte ich die Reste eines zoologischen Gartens, die in der

Nähe gelegen sind und bemerkte, daß das wesentlichste Gebäude

dai'in eine große Milchwirtschaft war, die aber zurzeit (März)

noch nicht im Betriebe zu sein schien.

Von da ging es weiter nach der Via Morone, wo ich noch-

mals im Bureau der Societä di Pesca vorsprach und die dortigen

Netzmodelle mit der Darstellung ihres Gebrauchs und die ziemlich

bedeutende Bibhothek der Gesellschaft einer Durchnnisterung

unterzog. Es waren hier alle aktuellen fischereiwirtschaftlichen

und ichthyologischen Werke vorhanden; darunter auch eine Anzahl

solclier von deutschen Autoren und auch zwei deutsche Fischerei-
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Zeitschriften, die regelmäßig dort gelesen werden, da sowohl

Herr Prof. Mazzakelli als auch Herr Ingenieur Besana unserer

Sprache soweit mächtig sind, daß ihnen Lektüre der deutschen

Fachliteratur keinerlei Schwierigkeiten darbietet.

Hier, wo ich etwas eingehender über die allgemeine Lage

der Fischereisache in Italien referiert habe, möchte ich auch nicht

verfehlen, noch einige Mitteilungen aus einem Werke zu machen,

welches im vorigen Jahre (1903) zu Portici erschienen ist und

den Titel führt: Malessere agrario ed alimentäre in

Italia. Zu deutsch etwa: »Die üble Lage der Landwirtschaft

und die Ernährungsschwierigkeit in Italien.« Der Autor dieses

Buches ist Italo Gkjligli. In demselben handeln auch einige

Kapitel von der See- und Binnenfischerei. Aus dem über die

Fischereiverhältnisse im Süßwasser schöpfe ich die interessante

Notiz, daß von der Territoriallläche des ganzen italienischen Staates,

welche 28 664843 ha beträgt, folgende Areale von Teichen, Seen

und Kanälen eingenommen werden

:

Seen und unter Wasser gesetzte Niederungen . 180 000 ha

100 der hauptsächlichsten Ströme und Flüsse . 46 000 »

49 schiffbare Kanäle 3 164 »

Flußläufe zweiten Ranges 193 000 »

Teiche und Sümpfe 1 130 000 »

1570 000 ha

Somit ist also etwa der achtzehnte Teil des Königreiclis

Italien mit Süßwasser bedeckt, wenn man von einigen kleinen

Ansammlungen von Salz- oder Brackwasser absieht. Zieht man

aber nur die größeren Seen und die bedeutenderen Flüsse in Rech-

nung, so sind es 247 000 ha, welche das Süßwasser einninunt und

es bleiben 1323 000 Teich- und Sumpfwässer übrig, welche zum

Teil trocken gelegt, zum Teil aber auch der Kultur im Sinne des

Fischzüchters unterworfen werden könnten. Es würde damit

indirekt auch dem Malariaübel gesteuert werden, weil die ins

Wasser gesetzten Fische in den Larven der Aiioplieles -Mücken

eine gute Nahrung ünden dürften. ^lan soll, schlägt GtcxLioli

vor, es so machen wie die Japaner, welche Fische (Karpfen) in

ihren Reisptlanzbecken kultivieren und damit gute Ergebnisse

erzielen. Namentlich sei eine solche Karpfenkultur für die Ma-

remmen, für die Landschaft Lazio uiul für die (".ampagna felice
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angezeigt. Da die Produktivität der Flüsse und Seen Italiens

immer weniger reichlich geworden sei, so werde auch das Elend

der Leute immer größer, die bisher auf Fischkost mit angewiesen

waren. Im Großhandel für Süßwasserfische spiele Italien zurzeit

eine ganz geringe Rolle. Dem gegenüber vei"weist er auf Frank-

reich, Avelches von der Natur viel weniger begünstigt sei, als

Itahen, und hebt hervor, daß dieses Land, obgleich es nur 206700 ha

an Teichen und Seen besitze und 13 762 km an Flüssen und

Kanälen , doch den Geldwert seiner Süßwasserfischerei auf

12 500 000 Franken beziffere, während sich die italienische, wenn

dabei eine Ermittelung darüber von 1891 zugrunde gelegt wird,

sich im ganzen auf nur 2 785 000 Lire beläuft. Aber selbst dann,

wenn diese Ziffer verdoppelt würde, hätte Italien aus seiner

einheimischen Süßwasserfischerei doch noch nicht

die Hälfte von dem Ertrage, den sie in Frankreich

abwirft. Nach Gigliolis Angabe produziert der Lago Mag-
giore (auf 21200 ha) jährlich 400000 kg Fische; dies macht

19 kg für den Hektar. Der Com er See soll — nach seiner An-

gabe — auf 14 500 ha sogar 416 000 kg, also 28,5 kg pro Hektar

erzeugen. Und der Gar das ee, der wenigst produktive von allen,

liefert — nach einer Berechnung von A. Garbini ') (Verona) — bei

einer Oberfläche von 37 000 ha eine jährliche Fischernte von

472 700 kg, was 12,74 kg auf den Hektar ergibt. Dem gegenüber

soll der Trasimenische See (Lago Trasimeno) unter einer Fläche

von 12 980 ha etwa 170 000 kg Fische (gewöhnhcher Art) produ-

zieren, so daß also 13 kg auf den Hektar kommen würden.

Selbstredend sind alle diese Ziffern nur im Sinne einer Annähe-

rung an den wirklichen Tatbestand aufzufassen.

Den Grund davon, daß die Gewässer Italiens so wenig fisch-

reich sind, sieht Giglioli in den häufigen Hochwasserkatastrophen,

w^elche die damit in Verbindung stehenden Flüsse für lange Zeit

trübe und reißend machen. Und das leitet sich wieder daher,

daß die italienischen Wälder immer mehr sich lichten, daß die

Sommer infolgedessen immer trockener werden, wodurch eine

Menge Rinnsale austrocknen, so daß dem in ihnen enthaltenen

ForeUenbestand damit sein Untergang gebracht wird. Außerdem

tragen aber noch zur Entvölkerung der Gewässer die rohen Mittel

^) Osservazioni e Dati Statistico-Economici sui pesci e suUa pesca del

Benaco, 1897.
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bei, die man dazu l)eniitzt, um der Fische habhaft zu werden.

Es kommen hierl)ei nicht nur verschiedene Gifte, sondern sogar

Explosivstoffe (Dynamit) zur Anwendung. Was SüditaHen an-

betrifft, so werden dort zum Zwecke der Bewässerung die kleinen

fließenden Gewässer vielfach in enge, seichte Kanäle geleitet,

und dadurch wird es der Fischfauna ebenfalls unmöglich gemacht,

die geeignete Nahrung und die richtigen Lebensbedingungen zu

finden. Nicht minder tragen aber die schädHchen Abflüsse der

industriellen Etablissements zur Verarmung der Flüsse an Fischen

Ijei. Auf solche Weise ist der Norafluß, welcher früher recht

fischreich war, durch die Abwässer des Stahlwerkes zu Terni

verschmutzt worden und die Wirkung dieser Effluvien wird sich

mit der Zeit auch in dem Tiber, unterhalb der Einmündung der

Nora spürbar machen. Wenn nun auch mancherlei geschieht,

um den Fischreichtum der Seen zu heben, so wird doch so gut

wie gar nichts in dieser Hinsicht für die Flüsse getan: so z. B.

für den Po. Während die x\nzahl der Fabriken an dessen Ufern

innner mehr zunimmt , denkt niemand daran , Anstalten dazu zu

treffen, daß den Fischen, die vom i\leere her in den großen Fluf^

einwandern, der Zugang zu dieser inächtigen Wasserader er-

leichtert wird. Im Po und seinen gröikren Nebenflüssen, wie z. B.

in der Etsch (Adige), sah man früher häufig Störe und andere

geschätzte Fische, von denen dort jetzt gar nicht mehr die Rede

ist. Auch die Schiffahrt ist auf diesem Strome zurücke-eo'ano'en

und es wäre zu wünschen, daß diese und auch die Fischerei daselbst

wieder zur Blüte kämen; es würde dann wieder einiger Wohlstand

in die ehemaligen Handelszentren, welche an den Ufern des Po
liegen, einziehen und die Bewohnerschaft jener Gegenden geriete

auf diese Art auch wieder in bessere Lebensverhältnisse. Freilich

sagt sich GiGLiOLi selbst, dal3 die großen Flüsse niemals eine sehr

reiche Fischproduktion entwickeln würden , weil in denselben die

Quantität der Nahrung zu sehr auf- und abschwankt. Dazu kommt
auch noch in manchen Gewässern die Anwesenheit sehr gefräßiger

Spezies, Avie z.B. von Hechten. Dies ist namentlich im Lago

Trasimeno der Fall, wo Ijei einer Produktion von 90 000 kg

Barben und Weißfischen jährlich auch 22 000 kg Hechte gefangen

werden. Bei solcher Sachlage ist es empfehlenswerter, lieber

einige wenige geschätzte Arten innerhalb eines abgeschlossenen

Teiches zu halten und aufzuziehen, weil man hier die Nahrunas-
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Verhältnisse kontrollieren und eventuell mit künstlicher Fütteruno^

nachhelfen kann. Schließhch spricht sich der Autor (Giglioli)

auch für die in Deutschland so weit verbreitete und geptlegte

Teichwirtschaft aus, welche reichlichere Ergebnisse liefert, als die

natürlichen großen Wasseransammlungen. Er bezieht sich dabei

auf die Darlegungen \on Dr. E. Waltki;, der durch Wort und

Schrift namentlich in jüngster Zeit für die intensive BeAvirt-

schaftung kleiner Dorfteiche zu Zwecken der Fischzucht ein-

getreten sei.

Die Schrift Gigliolis kann als ein Symptom dafür gelten,

daß man der Fischereisache in Italien immer mehr Aufmerk-

samkeit zu schenken beginnt und daß man ihre volkswirtschaft-

schaftliche Wichtigkeit für ein Land, wo es viel Armut und soziales

Elend gibt, nicht mehr gänzlich zu ignorieren vermag.

Ich habe bei meinem Aufenthalte in Mailand und im Ver-

kehr mit verschiedenen Mitgliedern der Societä Lombarda di Pesca

die Überzeugung gewonnen, daß es unter den gebildeten Italienern

ebensoviele Leute wie bei uns gibt, welche dem Fischereiweseu

nicht bloß ein ausschließlich praktisches Interesse, sondern auch

wissenschaftliches Verständnis entgegenbringen, so daß sie die

Bedeutung biologischer Untersuchungen der Gewässer vollauf zu

wäirdigen in der Lage sind. Ingenieur BesANA und Prof. Mazza-

EELLi gehen in dieser Hinsicht mit dem besten Beispiele voran

und versäumen keine Gelegenheit (jener mehr mündlich, dieser

mehr schriftlich) für die Berücksichtigung der Wissenschaft ein-

zutreten, sobald sich nur irgend Gelegenheit dazu bietet. In der

Vereinszeitschrift »L'Acquicullura Lombarda« habe ich die ersprieß-

liche Tätigkeit beider Männer seit meiner Rückkehr aus Italien

genauer verfolgt und ich kann nur sagen, daß wir an ihnen

beiden tapfere Vorkämpfer für die Verwertung der süßwasser-

biologischen Ergebnisse in der Praxis des Fischereiwesens zu

schätzen haben. Andererseits habe ich aber auch die minder er-

freuhche Beobachtung gemacht, daß der Durchschnitts-Itahener

weder pflanzlichen noch tierischen Naturobjekten ein höheres

Interesse abzugewinnen versteht. Dies gilt sogar von den ent-

zückenden und manchmal überwältigend-großartigen Landschafts-

bildern, die ihm vielerorts in seinem Vaterlande entgegentreten.

Viele würdigen die schönste Gegend, welche sie mit dem Bahn-

zuije durchfahren, nicht eines Blickes, sondern träumen lie])er,
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Zigaretten rauchend, von lukrativen (leschäftsaussichten oder ver-

<2;raben das Gesicht in eine Zeituni^-, um daraus sich die neueste

pohtische Konstellation zurecht zu legen. Mit jener sehr ver-

breiteten Interesselosigkeit am gesamten Naturleben hängt es viel-

leicht auch zusammen, daß der gewöhnliche Italiener kein auf-

richtiger Tierfreund ist und daß er die niedere Kreatur nur

insoweit schätzt, als sie ihm Nutzen und Vorteil gewährt, also in

Gestalt \'on Reit-, Last- und Schlachttieren. Allenfalls bi-ingt er

noch den Singvögeln einige Sympathie entgegen, weil ihr melo-

discher Gesang seinem Ohre schmeichelt. Im üln-igeii aber ist

ihm eine Schüssel voll Maccaroni oder eine knoblauchduftende

Salamiwurst heber, als das ganze Tierleben in seiner Umgebung.

p]s ist hier natiirhch nur \on den alltäglichen Vertretern der

itahenischen Nation die Rede, denn ich habe auch ganz andere

Leute jenseits der Alpen kennen gelernt , mit denen ich mich

dauernd durch Interessengemeinschaft und außerdem freundschaft-

lich ver})unden fühle.

Verona.

Von Mailand aus fuhr ich nach Verona, um hier den Algo-

logen Dr. Achille Foeti und den Zoologen Dr. Adriaxo Garbini

aufzusuchen. Beide Herren waren aber verreist, und so verschob

ich die Zusannnenkunft auf einen Tag bei Gelegenheit der Heim-

fahrt. L'm aber die Zeit des Aufenthaltes auszunutzen . machte

ich einen Abstecher nach dem Städtchen Peschiera, welches

unmittelbar am Gardasee gelegen ist. Hier wollte ich eine Fang-

tour unternehmen, aber alle Fischer waren auf dem Wasser und

ein Boot nebst Führer war nicht aufzutreil)en. So ging ich denn

zum Albergo BeirArrivo , einem Gasthause , welches dicht am

Minciotlusse gelegen ist. Hier machte ich zufällig die Bekannt-

schaft des Großfischhändlers Angelo Danieli und seines Sekretärs

Gabi>() Lugo, denen ich Mitteilung von meinem Mißgeschick, kein

Boot angetroffen zu haben, machte. Sofort wareu die beiden

Hen-en bereit, mir einen Krsatz für die unterbliebene (?arda-

J]xkursion zu bieten, indem sie mich einluden, mit ihnen nach

der könighchen Fischzuchtanstalt zu fahren, die auf einer Insel

mitten im Minciotlusse gelegen ist. Herr Danieli stellte seine

Privatbarke zur Verfügung und re((uiriei-te alsbald die nötigen

Plöner Forschungsberichte XII. 1*'
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linderer, um uns etwas mehr als einen Kilometer stromabwärts

zu J)ringen und von da wieder zurückzuschaffen. Eine solche

Brutanstalt, wie wir sie auf der Insel antrafen, nennen die Fischer

In'er eine »Yivaja«. Es wurden in diesem Incubatorium ausschließ-

lich Seeforellen gezüchtet: ich hatte also eine »Setzlingsfabrik« im

Sinne des Prof. ^Mazzakelli vor mir. Herr Danieli ist der Leiter

derselben und eine Anzahl Berufsfischer sind als Hilfsarbeiter dort

beschäftigt, lun die jungen Forellen zu beaufsichtigen und zu

jiflegen. Zahlreiche Tausende erfüllten die Wasserrinnen des an-

sehnlichen Etablissements. Die Zufuhr des frischen Flußwassers

in die Bruttröge erfolgt durch Schaufelräder, welche das hoch-

genommene Wasser in eine Rinne fallen lassen, die es nach der

nahegelegenen Anstalt weiterleitet. Mehr zur Unterhaltung als

aus wissenschaftlichen Beweggründen wurde hier mit einem Hand-

netz am Boden des Mincio gefischt und das Fangresultat ])estand

aus Scldannnschnecken, Schmerlen, ganz jungen Forellen und

einer Süfhvasser-Garneelenart, welche ich hier zum erstenmale

sah : Palaemonetes rarktns. Diese kleinen (etwa 4 cm langen) Krebse

kamen in großer Anzahl ins Netz ; sie heilten Ijei den Fischern

»Saltarotti« und dürften zweifellos ebenso wohlschmeckend sem, wie

die norddeutsclien Meerespurren. Ich fing jene Tierchen in Menge

und überzeugte mich von der ei'staunlichen Häutigkeit ihres Vor-

kommens: sie sind natürlich auch im See seilest, dessen Abfluß

der Mincio ist , zahlreich vorfindlich. Im Anschluß an die Be-

siclitigung der Vi\aja machte icli noch einige Planktonfange im

genannten Flusse, der ein bläuliches Wasser besitzt, und erbeutete

ausschliefilich Copepoden (
I)i((})f. (jracUts). Später, bei meiner Rück-

kehr nach Verona fischte icli auch Plankton im (lardasee selbst,

den ich der ganzen Länge nach von Desenzano ])is Riva Ijefuhr.

In Peschiera wurde mir von Signor Daxieli noch die Mit-

teiUmg gemacht, daß die ganze Bevölkerung dort das Wasser des

(iardasees unfiltriert zum Trinken benütze. Im allgemeinen hat

dies keine schädlichen Folgen, doch herrscht immerhin in der

Gegend eine liöhere Sterblichkeit an Typhus als anderwärts. Zu

Ehren der Peschieraner sei aber gemeldet, daß die gebildeten

Leute daselbst jetzt ernsthch daran denken, Filtereinrichtungen

anzuschaffen und icli ül)ernahm es, die dortigen Reformer raif

einer deutschen Fahrik von solchen Apparaten in Verbnidung zu

setzen, was inzwischen geschehen ist.
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Modena.

Am 31. März traf ich nach kurzem Aufenthalte zu Mantua

in Modena ein. Hier stattete ich dem Botanischen Garten und

seinem Direktor. Herrn Professor G. B. De Toni, dem Hauptvertreter

der Algologie in Italien,') einen Besuch ab. Innerhalb des mäßig

großen Gartenterrains ist das botanische Lehrinstitut (ein ein-

stöckiges, aber geräumiges Gel)äude) gelegen, worin sich auch

das Laboratorium für die Praktikanten befindet. Hier sah ich

ZEiss'sche, aber auch KoKisTKA'sche Mikroskope, deren ich schon

l)ereits lobend gedacht habe. Das Institut besitzt außer den all-

gemein gebräuchlichen Lehrmitteln in Gestalt von Wandtafeln

und Formolprä])araten auch ein sein' umfangreiches Herbarium,

zu dessen Ptlanzenbestand mehrere Generationen von Professoren

ihre Funde beigesteuert halben. Ein Gang durch die mit dem In-

stitute verbundenen Gewächshäuser gewähi'te den Anblick reich-

haltiger Kollektionen von Agaven, Feigen, Farnen und Palmen,

sowie aucli eine Fülle von Crassulaceen. Unter den auch reichlich

vertretenen Orchideen bemerkte ich den seltenen Anecfochüus petala,

unter den Farnen Plafi/ccriii))/ (/ramfe und zwischen den Aroideen

eine farbenprächtige Spezies von Anthurimii. Draußen im Garten

sah es schon recht frühlingsmäßig aus und das Gras stand in

hohen Büscheln auf den Rasenteilen. Ein großes, im Freien be-

findliches Bassin (Xymphaeum), in welchem aber die Seerosen

noch nicht sichtbar waren, lud zu einer Fangprobe mit dem

Planktonnetze ein. und ich fand bei der nachfolgenden mikro-

skopischen Besichtigung folgende Organismen darin vor:

Melosira vcn-iniis

iJiatoma indijarc

Gomphoiieiua sp.

Nifzschia sp.

CymheUa sp.

Navicula auipJi iceph (il((

Scenedesnnii^ (jUftJricaiida

Pediastrum hori/aiiiim.

Trach (dotiionas rolrochia

E'H.glena acus

^) Herauso-eber der bekiuinteii Syllo^^e Algarurn.
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Biiiobri/oii sertidaria.

Peridinium aciculiferum Lemmerm.

Ccmfinni hirnndincUa (leere Panzer).

Polt/arfhra platyptera

Brach ioniis ruh/a }
/>•

Ainiracd actdeata var. dirergcux.

Eine bedeckte Zisterne, die an einer abgelegenen Stelle des

Gartens angelegt war, lieferte in ihrem kalten, beschatteten Wasser

nur einige Gopepoden {Cyclops sp. i.

— Professor De Toni, welcher

Deutschland, Holland und Eng-

land mehrfach bereist hat, ist ge-

borener Venezianer und ein Mann

von kaum vierzig Jahren, der eine

große Sympathie für den Norden

und insl^esondere für Deutschland

])esitzt. Demgemäß hat er sich

aiu-h unsere Sprache bis zu dem

(irade angeeignet, daß er die darin

erschienene Literatur aufmerksam

verfolgen und sich auch im Ge-

spräch gut damit verständlich

machen kann. Als ein Gelehrter,

der nicht bloß ein trockener Ver-

treter seines Faches, sondern auch

künstlerischen Empfindens fähig

ist, hatte Prof. De Toxi die Gefälligkeit, mich eingehend mit den

architektonischen Sehenswürdigkeiten i\Iodenas bekannt zu machen,

wovon mir namentlich die ehrwürdige Kathedrale (S. Gemiguano).

ein alter romanischer Bau aus dem 12. Jahrhundert, unauslösch-

Kch in die Erhmerung eingeprägt ist. Ich habe Herrn Professor

De Toxi nicht bloß eine äußerst freundliche Aufnahme in dessen

Hause, sondern auch viele nützliche Ratschläge für die Weiter-

reise zu verdanken gehabt, die mir sehr zu statten gekommen

sind. Auch war er in jeder Weise bemüht, meine Studien durch

eine umfassende Orientierung über die Gegenden, welche ich

noch zu besuchen gedachte, zu fordern.

l^iof. G. B. I)K Tom (Modenai.
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Florenz.

Am 3, April kam ich hierher, um die Osterfesttage in einer

großem Stadt zu verbringen. Im Giardino Boboli, dieser

herrh'clien königHchen Besitzung mit iliren Gypressenalleen und

I^aubgängen von Kirschlorbeer, fand ich an einem freien Platze

ein gemauertes großes Bassin (Vasca deH'Isolotto) vor, welches

als (loldfischteich in Benützung war. Ich machte sofort Anstalten,

dort einen Planktonfang zu machen, wurde aber daran durch einen

hinzutretenden Wärter verhindert. Der wachsame Mann war der

Meinung, daß ich mir einige Goldorfen aus dem Teiche aneignen

wollte und verbot mir diesen p]ingritf in das königliche Eigentum

ganz energisch. Nach einem längern belehrenden Vortrage jedoch,

dessen Wirkung- ich noch durch einige Silbermünzen zu ver-

stärken suchte, hatte dieser Brave nichts weiter gegen das Aus-

werfen meines Netzes einzuwenden und sah sich selbst die Pro-

zedur mit sichtlichem Interesse an. Als ich ihm dann in meinem

Glasgefäße ilie aufi^-efischten. hin uud her schiel^enden Go])e})oden

zeigte, fragte er. ob das die berühmten >Bacilli< seien, welche

(las Wasser \ergifteten. Diesen fundamentalen Irrhnn komite ich

wirklich nicht in seinem Kopfe fortwuchern lassen, uiul so er-

klärte ich dem wißbegierigen Frager den Sachverhalt näher.

Dann stellte ich ihm die kleinen Krebschen als (he natürliche

Fischuahruug voi' — ein Aufschluß, der sofort sehie größte Be-

tViedigung hervori'ief und ihn endgültiu' dazu ])rachte, jedes

^lißtrauen gegen mich fallen zu lassen. Xun konnte ich tischen,

soviel ich wollte. Mittlerweile hatte sich auch ein vielköptiges

Sonntagspublikum anij'esammelt. uiul so war es die höchste Zeit,

daß ich mein Xetz und meine Glasgefäße in die Exkursionstasche

])ackte. um den äußerst volkreich gewordenen Platz zu räumen

und davon zu gehen. Im Hotel angekonuueu . besichtigte ich

sofort das noch frischlebendine Material und registrierte folgende

Ktimponenten desselben

:

Spärliche Flocken einer Sjiezies von Mlcfoci/sfis

CIiroococcHs fiir</i</Hs

Botrijocorciis brtfinn

Pt'diastniiii hor'/'dium

Cosm<(rinin hofrz/fis

T(ihell(iri(( llorctilosa.
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Hijfitira avella

Peridinium mininium Schii/l.

Colepi-t lilrtus.

Triarthra longiseta

Annraea acuhata (mit langen Hinterdornen).

Monosti/la lunarl>i.

Bosmina loin/irosfr/s

Cijclops sp.

Diapfojmis graciloide.^ (1,3 mm groß).

Am andern Tage kontrollierte ich das nämliche Bassin noch-

mals, konstatierte aber genau dieselben Organismen, wie das

erste Mal. Nur einige Exemplare von Sijiichaefa pectiiiala waren

hinzusrekommen.

Rom.

Am 7. April traf ich in dei' italienischen Hauptstadt ein,

die ihr Ansehen seit 1872 — wo ich längere Zeit dort ver-

weilte — außerordentlich \erändert hatte. Es waren ganze

Quartiei'e neu erstanden, die Vilhi Ludo\'isi war ^'om Erdboden

verschwunden, die früher so malerischen Tiberufer hatten nach

der Stromregulierung ein ziemlich prosaisches Aussehen an-

genommen und im ganzen war die schöne Capitale auch sauberer

geworden, so daß sie schon aus diesem (»runde einen völlig fremd-

artigen Anblick darbot. P]rst beim Betreten des Palatins und der

Umgebung des Forums mit ihren engen Gassen lebten die alten

Eriinierungen wieder kräftig auf und nach einigen Tagen ent-

faltete mir die ewige Stadt wieder all den unerschöpflichen Reiz,

der ihr auch im modernisierten Gewände zu eigen geblieben ist.

Einer meiner ersten Besuche war der bei Prof. B. Grassi

im iiaboratorium für vergleichende Anatomie, welches sich in der

Via Agostino de Pretis befindet. Das Gebäude, aus dem so viele

bedeutsame Arl)eiten über Protisten uiul Protozoen hervor-

gegangen sind, macht keinen imponierenden Eindruck. Es ist

ein sehr gewöhnhcher, stilloser Bau, der oft'enbar früher einem

ganz aiuleren Zwecke gedient hat. Aber auf solche Äußerlich-

keiten kommt's ja nicht an. Hoch oben in der dritten Etage war
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(las Institut untergebracht, wo außer zahlreichen männlichen

Praktikanten auch stets mehrere studierende Damen arbeiten.

Prof. Grassi ist bekanntlich ein Schüler BtJTSCHLis und hat von

daher die Vorliebe für die Untersuchung von Protozoen mit-

gebraclit. Im Verlaufe meiner Unterredung mit dem italienischen

Forscher bemerkte ich , dalJ ei- in seiner Sprechweise bei weitem

weniger rhetorisch ist , als zahlreiche andere seiner gelehrten

l.andsleute und daß er sehr viel ^•on deutschem Wesen in seine

Persönlichkeit aufgenommen hat. Er erinnert auch äußerlich

wenig an einen Sohn des Südens ; schon der kurzgesclmittene

Vollbart, den Grassi trägt, \erhüllt bei ihm den meridionalen Typus.

Hier bei Prof. Grassi lernte ich aus eigener Anschauung

die Entwickelung der jungen Aale aus der Leptocephalus-Vovw\

keimen, insofern mir die einzelnen Stadien der Umwandlung — in

Formol konserviert — vorgewiesen wurden. Ich sah zunächst

(he lamellenartig tlache, glashell durchsichtige Larve mit dem

winzigen Kopfe, dann das schmälere und etwas dickere Stadium

in mehreren Al)stufungen und dann den schon beinahe rundhch

im Durchschnitt gew^ordenen, nahezu entwickelten Montee-Aal, der

sich aus der völlig linealischen Larve im Verlaufe von 4—ö^Monateu

hervorbildet. Bekanntlich hat Grassi die Tatsache dieser hoch

interessanten Metamorphose durch Weiterzüchtung des Lepto-

rr^^A/i'/a.s'-Stadiums im Aquarium zweifellos festgestellt. Diese Um-
wandlungsstufen mit eigenen Augen gesehen zu haben, ist für

mich eine der nachhaltigsten Erimierungen an den Aufenthalt

in Rom. -

p]ine der dort arbeitenden jungen Damen, Signorina Anna Foa,

beschäftigte sich zur Zeit meiner Anwesenheit gerade mit JoVh'ki

((nnecten>< Grassi , einem merkAvürdigen parasitären Protozoon,

welches im Darm dei' südeuropäischen Termiten lebt. Dieses

Wesen kann als ein Mittelding zwischen Flagellaten und Cihaten

angesehen werden , indem es am vorderen Ende seines ^valzen-

förmigen Körpers ein einziges Büschel Cilien trägt. Dieselben

sind aber sehr lang und schlagen in dem mäßig schnellen Tempo

der Flagellatengeißeln. Auch hinsichtlich des Zellkernes dieses

Wesens und seiner Teilungserscheinungen hat Frl. Foa Anklänge

an die echte Mitose der Gewebszellen von Metazoen entdeckt.

Die genannte Dame hatte auch (he (nite. nur ihie darauf bezüg-

lichen Dauerpräparate unterm Mikroskop zu demonsti'iereu.
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Im Hofe des Grassi sehen Instituts stand ein alter Wasser-
tro.iA' von bedeutenden Dimensionen, der — wie schon makro-
skopisch zu konstatieren war — sehi- viel Diatomeenvegetation

enthielt. Ich kratzte von seinen Wänden (dicht unter dem Wasser-
spiegel) eine größere Portion von deren gelblich-braunem Belag
ab und fand darin namentlich nur Si/ncdra longi^sima in stupender

Menge. Die Mehrzahl der Exemplare besaß eine Länge von
375

f.1.
Daneben war auch noch Mr/osira arenaria^ Mc/osira rarians

und die langen Bändei- einer Fragilaria vorhanden. In ])e-

deutender Anzahl kam dazwischen noch eine kleine Acatifhoct/sfis

mit kurzen Stacheln (40—42 u Durchmesser) vor. Das Infusorium

Co/ej>s Iihins war gleichfalls in dem Troge, dessen Wasserzulauf

abgestellt zu sein schien, anwesend.

Einige Tage später entnahm ich der bekannten riesigen,

auf einem Sockel stehenden Wasserschale, welche sich gerade
vor der französischen Malerakademie (Villa Medici) auf dem
Monte Pincio befindet, ebenfalls sehr diatomeenreiche Schlick-

l)rol)en. die ich daheim (d. h. im Hotel) während einiger Tage in

einer größeren Menge Wassers aus demselben Ahirmorbecken

kultivierte. Jeden Morgen, wenn ich das betreffende Glasgefäi]

ins])izieite, saßen an der Wand desselben zahlreiche Exemplare
der Süßwassernemertine Einea /ac/istris Dupi.., welche eine Länge
von 12—14 imn besaßen. Ich sah mir die Tiere unterem Mikro-

sko}) näher an und entdeckte darunter viele Exemplare mit zahl-

reichen Eiern im Innern. Übte man auf das Deckglas einen

geringen Druck aus, so streckten einige sogleich iliren ziendicli

langen Rüssel hervor, welcher über und über mit kegelförmigen

Drüsenwärzchen besetzt ist. Der Rüssel selbst hat die Gestalt

einer Keule, deren dickerer Teil das Vorderende derselben bildet.

Alle diese Würmer hatten auf jeder Seite des Kopfes 3 ziemlich

dicht hintereinander gelegene (schwarze) Augenpunkte. Einige

dieser Xemertinen setzte ich in ein besonderes Gefäß mit Leitungs-

wasser und sie bheben ohne jede Nahrung vierzehn Tage lang

am Leben. —
Ein Ausflug in den Botanischen Garten der Universität

Rom, welcher in Trastevere gelegen ist und mehrere Wasser-

i)assins enthält , lieferte keinerlei besondere Ausbeute an Algen

oder Protozoen. Ich konstatierte nur in einem der dortigen Becken

eine ziendich bedeutende Anzahl des kleinen Stcphanodl^nix
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haidssrliianiis, jener winzigen, trommelförmigen Diatomee, die zu

manchen Zeiten mit langen Schwebstacheln ausgestattet vorkommen.

Die römischen Exemplare zeigten aber dieses Merkmal nicht.

In dem flachen Fischweiher der Villa Borghese. der von

dei- Acqua Marcia (einer der großen römischen Wasserleitungen)

gespeist wird, traf ich ein Plankton an, welches im wesentlichen

aus Anuraea teda, Nofholca striata und Triarihva longisefa bestand.

An Schwebptlanzen enthielt es nur Synedra longisstnia und Sipu'(/ra

(/(t/s. sowie in ziemlicher Häutigkeit Pcdlasfr/zm xhiipJcr.

Gel^äude des Ac({uario Itoinam

iViN('i<;ii:i;i;.\s Biolog. Institut.»

})ie Si/iic(Ji-a lonf/lss/Dia sclieint in den römisclien Ziergewässern

ungemein verbreitet zu sein ; denn ich fand sie einige Tage später

(13. April) auch in einem Wasserbassin auf dem kleinen Hofe

des Konservatorenpalastes (auf dem Kapitol) in Gesellschaft von

Diatoma rnlgarc, Mclosira cariai/s und üppig gedeihenden Moiigcotia-

Fäden. In der Schale eines Springbrunnens, der einen anderen

Hof da oben schmückt . war jene Bacillariacee ebenfalls vor-

lianden: die sonstige Vegetation bestand ans Fäden von Oedogomuni.

Am lö. April besnchte ich die \' ati kani scli en Gärten,

allwu sich auch eine Anzahl großer Fontänen befindet. In dem

Becken einer dieser, deren Zufluß gehemmt war und Wasser nur

tropfenweise hergal), fand ich eine üppige Vegetation von Piafon///
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vulgare, Melosira vai-iaiix und Mc/osira areiiafid. Mikroskopisches

Tierlebeii war nicht nachzuweisen; nur am Grunde des geräumigen

Bassins tummelten sich zahllose Exemplare einer C//pis- Spezies

herum.

Das Diafoma vufgare, eine sonst ganz gewöhnliche Kiesel-

alge, ist namentlich in den Becken der Springbrunnen auf dem

Petersplatze in einer Größe und Eleganz entwickelt, daii man

die Anwandlung fühlt, ihr die besondere Bezeichnung forma

romana beizulegen. Ein bekannter Diatomeenspezialist , Herr

Hrcio Reichelt aus I^eipzig, den ich dort traf, war über diese

Schönheit aus der mikroskopischen

Ptlanzenwelt Roms ganz entzückt,

und freute sich bereits im voraus

auf die klassischen Präparate, die

er nach Beendigung seiner Reise

davon herstellen würde.

Da der Direktor des Biolo-

gischen Lal)oratoriums in Rom,

Herr Prof. Decio ViNCKirKRRA

zurzeit meiner Ankunft leider

verreist war, so konnte ich ihm

erst am IG. April meinen Besuch

abstatten, welcher die Bekannt-

schaft zu erneuern bestimmt wai'.

die ich mit dem Genannten schon

in Holstein geschlossen hatte, als

mich derselbe vor einigen Jahren,

von Bergen zurückkehrend, in meiner Plöner Anstalt aufsuchte.

Die wissenschaftliche Arbeitsstätte Vincigueeras beßndet sich in

einem architektonisch geschmackvollen Gebäude, welches früher

ein Seewasseraquarium (Acquario Romano) beherbergte, seitdem

aber auch schon das statistische Amt in seinem Innern funktio-

nieren gesehen hat. Erst seit 2 Jahren ist es nun zum Range

eines Tempels der Wissenschaft avanciert und enthält in den

oberen Lokalitäten die ichthyologische Sannnlung Vincigueeras,

sowie dessen Laboratorium und sein Bureau als staatlicher Sacli-

verständiger in Fischereiangelegenheiten.

Die Tätigkeit des Direktors erstreckt sich namentlich auf

Seeinspektionen und auf die ll)erwachung der Aussetzungen von

Prof. Deciü Vin( kjuehka (I^oni)
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Fischbrut in die verschiedenen Gewässer Mittehtaliens. Außerdem

fällt natürhch auch noch die Erstattung von Gutachten in sein

Ressort, die sich auf Flußkorrektionen, Verschmutzung von Ge-

wässern und da oder dort auftretende Fischkrankheiten beziehen.

ViNCKiUEREA führte mich in seinen Räumlichkeiten herum

und ich l)esichtigte in erster Linie seine (damals noch nicht ge-

Pritchardia Ulifvfa im Garten tle> Ac((ii,ui(i.

ordnete) Scliausammlung von Fischen und Crustaceeii , die zum

Teil auch aus marinen Spezies beider Tierklassen bestellt. Außer-

dem war ein größerer Arbeitssaal für Praktikanten \orhanden,

in welchen sich fünf junge Leute (meist Studenten) mit Zoologischen

Arbeiten beschäftigten. Es wurde, gerade als ich dort war,

über Rädertiere, Wassermilben, F'ischschädel und üIxt die Para-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 252 —

siten der bekannten in den Gräben der römischen Campagna vor-

kommenden Krabbenart (Telphusa ßuriatilis) gearbeitet. Kurz

Aorher hatte Dr. L. Masi hier auch eine Untersuchung über die

Morphologie der itahenischen Ostrakoden ausgeführt und auf

Grund derselben die Systematik dieser Grustaceengruppe einer

Revision unterzogen. — Prof. VincktIerka , der beruflich viel

auf Reisen ist, wird in seiner Abwesenheit von dem Sekretär

Dr. T. Ghiappi vertreten.

Das in Rede stehende, hauptsächlich dem Fischereiwesen

dienende Institut, liegt innerhalb eines größeren Gartengrundstücks

an der Piazza Manfredo Fanti. Man erblickt dort gleich beim

Eintritt die herrlichen Zierbäume der blaublühenden Paidownhi

imperial/s und wahre Musterexemplare von Pritchardia filifera,

einer Palmengattung, deren Wedel, dicht beieinanderstehend, in

schön geschwungenen Bogen sich krümmen und ein schützendes

Dach vor den heißen Strahlen der südlichen Sonne bilden. Einige

dieser dickstämmigen Palmen beschatten an einer bestimmten Stelle

des Gartens auch ein großes Fragment der alten Servianischen

Stadtmauer — ein Anblick, der den Geist plötzlich hinweg aus

der anmutigen Gegenwart in die graue Vorzeit des altrömischen

Königtums versetzt.

Unmittelbar vor dem Institutsgebäude liegt ein kleiner Teich,

dem ich gelegentlich eine Planktonprobe entnahm, in welcher sehr

wenig Organismen enthalten waren. Ich fand nur folgende Spezies

]jei der Durchmusterung:

Syiiedra longisf<ima (wie immer in Rom !j

Endorina elegans

Coelastrmn sp.

SceiiedcsniHs acutus

Dinobryon serfnlaria

Pfridi/ii/tni sp.

Aniiraca tecta

Polyartltra plaiyj^tira.

Wie auch anderwärts im Süden, so konstatierte ich in diesem

kleinen Teiche ebenfalls eine überraschende Armut an Lebewesen

tierischer und pflanzlicher Natur, was im kleinen den nämhcheii

Befund darstellt, der sich auch in vielen großen Seebecken der

Schweiz und Italiens ersribt. —
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Bei einem gelegentliclien Ausflüge nach Tivoli besuchte

ich — dem gewöhnlichen Touristenprogramm entsprechend —
auch die Villa d'Este. Dort wucherte in allen Wasserbassins die

Fadenalge Zygnema stellinnm mit unglaublicher Üppigkeit; nur

ein einziges, etwas abseits in dem prachtvollen Garten gelegenes

Becken enthielt eine stai'ke Vegetation von Characeen, zwischen

denen Wasserasseln und Ghironomuslarven ihrem Nahrungserwerb

nachgingen. Im tiefen Schatten der mehrhundertjährigen Gypressen

dieses Fürstensitzes schien kein mannigfaltiges Tierleben gedeihen

zu können. —
Ein Ausflug nach dem Albaner See (Lago di Gastet Gan-

dolfo), den ich am 10. April unternahm, wurde durch übles

Wetter beeinträchtigt. Ich stieg in Begleitung italienischer Freunde

von der Eisenbahnstation aus in den Lavakessel hinal), dessen

Abhänge durchweg ein förmlicher Wald von Rosmarinsträuchem

bekleidet. Der See war stark vom Winde bewegt und eine

mächtige Brandung schlug ans diesseitige Ufer, daselbst Un-

massen von Ceratophi/l/um- und Pota))iog('to)i-Püa.nzen deponierend,

die vom Grunde losgerissen worden waren. Der Seevogt (Guardi-

ano) war nicht daheim und so war auch kein Boot zu erlangen.

Die geplante Exkursion verwandelte sich unter solchen Umständen

in eine geologische Demonstration, insofern ein mitanwesender

Mineralog, Herr Ingenieur Augusto Stella, die dortigen Lava-

bildungen erklärte und mit seinem Hammer von den sogenannten

Bomben, die da und dort aus der allgemeinen grauen Masse sich

abhoben, Stücke absprengte, von denen manche mit zahlreichen

Augit- und Leucitkristallen bedeckt waren. Auch diese Be-

lehrungen waren natürlich von Interesse, und so ließ sich die

mißglückte Untersuchung des an diesem Tage so übel gelaunten

Sees einigermassen verschmerzen. Das Wetter hatte mich sonst

auf meiner Studienreise im hohen Grade begünstigt und so mußte

ich auch einmal das unwirsche Gebaren eines römischen Früh-

jahrssturmes geduldig mit in den Kauf nehmen.

Da Herr Prof. Vinckh ekra unerwarteterweise nochmals ver-

reisen nuißte, so wurde die geplante gemeinsame Exkursion auf

das Ende des Aprilmonats verschoben und ich begab mich in-

zwischen nach Neapel, um die DoHENSche Station zu besuchen

und dort die Fauna des Golfs näher kennen zu lernen, [ch werde

über meine dortigen Wahrnehmungen im Anhangsteile belichten,
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wo ich auch die mikroskopische Analyse einiger mariner Plankton-

fänge mitzuteilen gedenke.

Hier setze ich — mit vorläufiger Überspringung der Neapler

Studientage — meine römische Berichterstattung fort, indem icli

über den Besuch des Lago Bracciano referiere, welchen icli

in Begleitung von Prof. Vincigüekra und einem aus Rom ge-

l)ürtigen Deutschen, Herrn Dr. H. Schoener, am 29. April d. J.

ausführte. Dieser See liegt etwa 80 km in nördlicher Entfernung

von der Stadt und ist 5747 ha groß. Seinen Namen hat er von

dem kleinen Städtchen Bracciano erhalten, in dessen Nähe er

sich befindet. Dieses landschaftlich schön gelegene Gewässer

macht den Eindruck eines großen Kratersees, dessen Peripherie

31 km beträgt. Dies wenigstens ist der Eindruck, den der Be-

schauer erhält, wenn er sich an den See von Gastet Gandolfo

(Lago Albano) erinnert, der erwiesenermaßen vulkanischen Ur-

sprungs ist.

Trotzdem wird Aon seilen maßgebender Geologen die Krater-

natur des Bracciano-Sees angezweifelt. ') Es soll sich bei Bildung

der betretfenden Vertiefung nur um das Einbrechen der oberen

Bodenschichten infolge \'on unterirdischen Hohlräumen handeln,

welche ihrerseits durch ^'ulkanische Tätigkeit im Innern der Erde

entstanden sind. Die höchste Erhebung des Pseudokraters beträgt

602 m ; die Höhenlage von Bracciano über dem Spiegel des Mittel-

meeres 288 m. Die Vegetation auf den Abhängen besteht aus

Eichen, Kastanien und Oliven. Diese kleinen Haine sind l^ekannt

durch ihren großen Reichtum an Singvögeln, namentlich Nachti-

gallen. Auf Schritt und Tritt begegneten uns beim Herabsteigen

zum See schnell vorbeihuschende Exemplare von Laceiia muralis

mit grauer Färbung und grüner Tupfenzeichnung. Unten am

Ufer trafen wir Fischer an, mit deren schwerfälligen Fahrzeugen

sofort eine Fangtour auf dem See unternommen wurde. Das

Wasser war fast völlig ruhig und hatte eine Temperatur von

11" G. : in 5 m Tiefe eine solche von 10,5". Die Sonne schien

ziemlich lieiß und nur ein ganz sanfter, lauer Wind kräuselte

dann und wann die Oberfiäche ein wenig. Ich war hierher ge-

kommen, um das Plankton dieses Sees zu untersuchen und führte

meine Absicht unverzüalich in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Schoener

1) S. VOM Rath: Mineralog-isch-geognostische Fragmente aus Italien.

Zeitschr. deutsch. Geol. Gesellsch. 18. B.
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aus. Die sofort nach der Rückkehr ans Land vorgenommene

Durchmusterung des Fanges mit dem Mikroskop ergab folgende

Zusammensetzung desselben

:

Fragilaria crotonensis

Asterionella gracillima

Stawastnim gracile

CeratiHiii hirundinella

Asplanchna priodonfa

Synchaefii pectinata

Pohjarthra pkdgptera

Pompholyx complanata

FAichlanis dilatata

Anuraea cocidearis

Anuraea acuhafa

NothoJca longispina

Nofholca fo/iaceu

Pedolioii niiniht

Bosm in a longh •ostr/s

Cydops leuckarii

Cijclops stremms

Diaptomus graciloide>i (?)

sowie Nauplien ^•on Cydops und Diajdoitnis.

Zu obiger Liste habe icli eine Reihe von Bemerkungen zu

machen, welche sich auf die Häufigkeit der verschiedenen Or-

ganismen und deren Größenverhältnisse beziehen.

Die beiden Schwebdiatomeen FragUaria und Asierioiiella

waren sehr zahlreich im Plankton des Lago Bracciano vertreten.

Die Bänder von ersterer besaßen eine Breite von 96 //, die Radien

der Sterne von letzterer eine Länge von 64—68 f.i.

Siaurastrum grocile war eine seltene Erscheinung und ich

habe diese Desmidiee nur einige Male zwischen den anderen

Formen wahrgenommen.

Ccratium hirimdineUa kam in einer schlanken Form (mit

B Hinterhörnern) vor. Die Länge derselben betrug 200—250 f.i

bei einer Breite in der Gürtelbandgegend von 52—68 //. Die

leeren Panzer dieser Planktonflagellaten zeigten eine zierliche

Netzstruktur.
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Aq)lanrJi)in war nicht häufig und die Exemplare derselben

von mittlerer Grölte. — Poli/art/ira hatte eine Länii;e von 128//. —
Anuraea cochlearis zeichnete sich durch einen sehr langen D(nii

am hinteren Ende aus; derselbe hatte eine Große von 96 ,u,

während der Körper 112 u lang war. — Anm-aea aculeata kam
selten vor und bot keine auffallenden Merkmale dar. — Notho/ca

longisplna hatte (von der Spitze des längsten Vorderstachels bis

zum Ende des Hinterstachels gemessen) eine Länge von 650 bis

675 lA. — Pedalion niirum war nicht häufig, trat aber als wirkliche

Planktonspezies, nicht als Uferbewohner auf.

Der vorherrschende Cijdop^^ war zweifellos C. JeuckartL wo-

gegen C. strenn HS sich nur ganz sporadisch mit darunter mischte.

Den Diaptonins bestimmte ich als graciloides Lilljeb. ; nach-

dem ich aber die auf den Lago Bracciano bezügliche Abhandlung

von Gabmela Losito ^) studiert habe, worin ein Diaptomiis etriiscus

(nov. sp.) als die einzige Gentropagidenart des genannten Sees

genau beschrieben ist, muß ich zugeben, daß ich auf die minuti-

ösen Unterschiede, welche diese neue Form von ]>. (/rarHoldes

und D. (jrarl/is einerseits und 7>. Intermedius Steuer andererseits

trennen, bei meiner Untersuchung an Ort und Stelle nicht so zu

berücksichtigen vermochte, als es von seilen der italienischen

Autorin durch eine intensivere Beschäftigung mit dem Entomo-

straken-Material aus dem Lago Bracciano möglich gewesen ist.

Die betreffenden Unterschiede sind freilich sehr wenig in die

Augen fallend und erfordern eine außerordentlich genaue Ver-

gleichung mit den andern in Betracht kommenden Spezies. Aber

da GiESBRECHT sowohl als auch Lilljeb()R(i ihre Zustimmung zur

Aufstellung der neuen Art gegeben haben, so muß dieselbe ohne

weiteres Zaudern acceptiert werden.

Durch einen Planktonfang vom 29. April 1900, den ich im

Institute des Prof. Vinciguerra vorfand und der mir freundlichst

zur Durchsicht überlassen wurde, bin ich in der Lage, auch noch

IHaphanosoma hracliyurum und Leptodora hi/cdina, als in dem gleichen

Monat vorkommend, wo ich 1904 meine Untersuchung in Bracciano

ausführte, anzuzeigen. Die in diesem früheren Fange mitenthaltenen

zahlreichen Exemplare von Cijdops strennus waren fast durchweg

mit Colac'mm vesicidosHm besetzt.

^) Entomostraci pelagici del Lago di Bracciano, per Dr. Carmela Losito.

Lavori esuigiti della Stazione di Piscicultura di Roma, 1902. S. 282—29«.
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In einem Oktoberfange (vom 29. Oktober) fand icli große

Mengen von Synchaeta pectinata und Asplanchita jmodonta , aber

nur wenige Cijclops und Diaptoiims. Das Rädertier PomphoU/x cont-

plaiiata war ebenfalls nur spärlich vorhanden; C<mor/nltis iniicornis,

den ich in den Frühjahrsfängen nicht beobachtet hatte, kam jetzt

in einer reichlichen Anzahl von Kolonien vor.

In dem korrespondierenden Fange vom 28. Oktober 1900,

dessen Analyse Signora Carmela Losito (S. 830 ihrer Abhand-

Fischfang im Lagn Bracciano vom Ufer aus.

(Momentaufnahme von 0. Z. mit Gnrz'_Klappkamera.)

lung) mitteilt, konstatierte die genannte Untersucherin viel Dia-

phanosoma hr((chijurnm , Larven von Leptodoya , wenige Bosminen,

einige Exemplare von Cycl. strenuus und mehrere Diapiotnas: da-

gegen kein Rädertier (nei^siui rotifevo) an der Obertläche und

qualchc rotifero (d. h. einige Rotatorien) in der Tiefe von 50 m.

Mit dem Auftreten der Rädertiere scheint es sich hiernach in den

aufeinanderfolgenden Jahren sehr verschieden zu verhalten.

In einem Augustfange von 1900, den ich auch noch im

Laboratorium Vincich'erbas antraf, konstatierte ich (8. August)

ausschließlich Diapfomiis und Ci/rhps, keine Rädertiere — mithin

stimmt mein Befund genau mit dem von Garmela Losito über-

Plönev Forschungsberichte XH. 1''
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ein , ^) die am gleichen Tage außerdem nur noch einige nicht

ganz erwachsene Exemplare von Lejjfodora und Diaphanosoma zu

jener Zeit im Bracciano-Plankton nachgewiesen hat.

Nachdem der Fang und die Untersuchung des frischen

Planktons erledigt war, veranlaßte Herr Prof. Vincigueera die

gerade am See befindlichen Fischer, nun auch ihrerseits einmal

das Netz speziell wegen Feststellung der in der Uferzone lebenden

Fischarten in Tätigkeit zu setzen und einen Prol^efang zu machen,

der nebenbei noch den Zweck haben sollte, uns ein schmackhaftes

Abendbrot zu verschaffen. Die Leute machten sich nun auf das

Geheiß des ihnen wohlbekannten Fischereigelehrten sofort ans

Werk und entfalteten ihre Strandwade (Sciabichello genannt) mit

ebensoviel Geschick wie SchneUigkeit. In vorstehender Abbildung

sind die Fischer gerade in dem Augenblicke dargestellt, wo sie das

10— 15 m lange Netz, welches sie zuvor, von einem Kahne aus,

nahe beim Strande in den See hinabgelassen hatten, wieder ein-

zuholen beginnen. Diese Prozedur nimmt, wenn sich vier Mann

daran beteihgen, 10— 15 Minuten in Anspruch. Zu allerletzt

kommt dann das taschenförmige Endstück dieses engmaschigen

Garnes zum Vorschein, worin sich die erbeuteten Fischchen an-

sammeln. Das nachstehende zweite Bild zeigt das Schluß-

tableau dieser Fangweise mit dem Sciabichello, welche sich zu-

meist nur auf kleine Fischarten erstreckt, wie z. B. auf deu

Latterino {Atlierin« rissoi C. V. = Af/i. lacusfris Bp.) und den

Lupetto {BJoinius vtih/fnis Pol.), die damit in großen Mengen

zu Speisezwecken beschafft werden.

In wenigen dünnten wurden mit diesem einfachen Fang-

geräte viele Kilogramm \'on jenen knapp tingerslangen, silber-

glänzenden Fischchen gewonnen , die in der dortigen Gegend

unter dem Namen »Latterini« von jedermann gekannt sind. Man

zahlt für 2 Pfund bloß 60 Gentesimi, also 48 Pf. nach deutschem

Gelde. Diese kleinen Fische sind im gerösteten Zustande sehr

schmackhaft und bilden, ihrer Billigkeit wegen, eine bevorzugte

Nahrung der ärmeren Leute. Die Athcrina j-Usoi hat aber ne])en

dem gastronomischen auch ein hohes biologisches Interesse, in-

sofern sie ein Seefisch im Süßwasser ist und ihre Gattungs-

verwandten sämtlich im Meere beheimatet sind. Auch scheint

M 1. c. S. .'329.
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die Yorlie,i?ende Art im Süß- und Brackwasser ebenso gut

leben zu können, wie unter wirklich mannen Verhältnissen.

Atlii'riita rissoi kommt nach den Angaben in der Spezialabhandlung

von Dottoressa Glementina Borsieri ^) außer im Lago Bracciano

auch noch in den Binnenseen von Bolsena, Albano und Nemi

vor; nicht minder in den Flüssen Cophinas (Sardinien) und Ciane

(Sizihen), in den Lagunen von Gomacchio, Chioggia und Venedig,

sowie im Golf von Neapel, im Adriatischen Meere und bei Nizza.

Auch aus dem Schwarzen und Kaspischen Meere ist sie bekannt.

Schlußiiioment des Fiino'es mit dein Scialiichello.

Der Umstand nun, daß sich ein solch notorischer JMeeres-

bewohner in einigen italienischen Süßwasserseen vorfindet und

dort augenscheinlich vorzüglich gedeiht. Imt zu sehr gewagten

Hypothesen geführt. Insbesondere zu der, daß sich in einer

weit zuriickhegenden geologischen Vergangenheit das Meer bis

zu jenen Kraterbecken hin erstreckt und >die Flanken dieser

erloschenen Vulkane gepeitscht habe«, wie sich Professor P. Pavesi

in seiner bilderreichen Sprache ausdrückt. Wenn man diese Tat-

sache als geologisch verbürgt annimmt, dann scheint sie geeignet,

Contribuzione alla Conoscenza della Specie Europee del Genere
Atherina fcon V Tavole). Annali di Aoricultura. Roma, 1902.
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auf Grund von ihr die weitere Annahme zu machen, daß mit der

herbeidringenden Salzflut auch jene Fische in den Bezirk der

Krater gelangt seien und sich nach Aussüßung von deren Wasser

allmähhch an die neue Lebenslage gew^öhnt hätten. Auf die näm-

liche Weise wäre dann auch die sogenannte pelagische Kleinfauna

in die italienischen Landseen verschlagen worden und hätte sich

ebenso wie die in Rede stehende Fischspezies dem nach und

nach seinen Salzgehalt einbüßenden Elemente angepaßt. Das ist

Pavesis Theorie der Rehktenfauna, nach welcher alle solche Seen,

welche eine Fauna pelagica enthalten, früher direkt mit dem Meere in

Verbindung gestanden haben sollen. Aber diese Theorie erweist sich bei

näherer Betrachtung als nicht stichhaltig: denn man kann ja obiger

Argumentation sofort entgegenhalten, warum es dann in den ober-

italienischen Seebecken (Comer-, Luganer- und Gardasee) keine Lat-

terini gebe, da alle diese Gewässer doch unbedingt eine Relikten-

fauna im Sinne von Pietro Pavesi beherbergen? Gegen diese

Logik ist nicht anzukämpfen und dies umsoweniger, als wir im

Laufe der Zeit eine große Anzahl von Mitteln und Wegen kennen

gelernt haben, welche zu emer passiven Wanderung geeignet

sind und auf viel einfachere Weise, ohne Zuhilfenahme geologischer

Hypothesen, es erklären, wie größere und kleinere Organismen

marinen Ursprungs zunächst in die Salzwassertümpel der Ufer-

zone, die allmählich durch Regenfall ausgesüßt werden, gelangen,

und von da in alle möglichen Wasseransannnlungen des Binnen-

landes durch wandernde Sumpfvögel verschleppt werden konnten,

sei es als erwachsene Geschöpfe, wenn nur kleinere Arten in

Frage stehen, oder in Gestalt von Laich, wenn es sich — wie

oben bei Fischen — um größere Vertreter des Tierreichs handelt.

Dieser Erklärungsmodus reicht hin, um die Fakta, welche vor-

liegen, in mehr befriedigender Weise zu erklären, als unter Bei-

hilfe von Anleihen aus dem Hypothesenfonds der geologischen

Wissenschaft.

Eine ähnhche Überraschung, ^vie die Gegenwart der Atherma,

im Lago Bracciano , bereitet uns das Vorhandensein des Blennius

vidguns (Lupetto) in demselben, denn dieser kleine Schleimfisch,

welcher dem Genus Coftus nahesteht, hat seine Gattungsgenossen

auch nur im Meere, und eine ihm besonders nahestehende Spezies

ist eine ganz ausschließliche Salzwasserbewohnerin.

Auf diesen SüßwRsseY-B/eitn/us hat natürlich dieselbe Beweis-
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führung Anwendung, die ich soeben in betreff der Af/ierina vor-

getragen habe. Das gleiche gilt von der ebenfalls im Bracciano-

see vorkommenden Süßwasser -Krabbe (Telphusa ßwiatUis) und

dem garneelenartigen Dekapoden Palaemonetes varians, die übri-

gens auch in den Bächen und Tümpeln der nächsten Umgebung

von Rom zu linden sind. Wie schon früher erwähnt, traf ich

diese letztere Art auch sehr zahlreich am Minciotlusse bei Pes-

chiera an.

Der Lago Bracciano enthält übrigens auch sehr große Fische,

so z.B. Seeforellen bis zum Gewichte von 15 kg. Außerdem

aber auch noch Karpfen, Schleien, Kotaugen, Rotfedern (Leuciscus

rubellio), Döbel, Barben (Barbus plebejus) und Aale.

Ich l)in Herrn Professor Vinciguerea für das Arrangement

dieser interessanten Exkursion zu besonderem Danke verptlichtet,

dem ich hiermit nochmals Ausdruck gebe. Der damalige Austlug

war nicht nur dazu geeignet, neue zoologische und ichthyologische

Kenntnisse zu sammeln, sondern er machte mich auch mit den

Lebensverhältnissen einer kleinen itahenischen Stadt, mit deren

kleinbürgerlichen Bewohnern und deren bescheidenen Wohn- und

Existenzbedingungen genauer ])ekannt, als es mir beim Reisen

auf eigene Hand jemals möghch gewesen wäre. — In dem gast-

freundlichen Hause des Professors Vinciguekea machte ich auch,

wie ich hier zu erwähnen nicht unterlassen möchte, die persön-

liche Bekanntschaft des l)erülnnten italienischen Fischforschers

Coram. Dott. Enrico Hillyer Giglioli aus Florenz, des Direktors

des Könighchen zoologischen Museums daselbst, welcher eine der

reichsten Sammlungen von Meeres- und Süßwassertischen aus allen

Erdteilen besitzt. Der dringenden Einladung, mir diese wissen-

schaftlichen Schätze auf der Heimfahrt anzusehen, konnte ich

leider nicht mehr entsprechen, weil ich in Oberitalien erwartet

wurde und dahin abreisen mußte.

Bei einem Spaziergange nach dem Ponte molle, einer J)e-

kannten, im Norden \on Rom über den Tiberstrom führenden

Brücke, gewahrte ich an einem der letzten Tage meines dortigen

Aufenthalts eine merkwürdige mechanische Einrichtung zum Fisch-

fange, welche darin bestand, daß zu beiden Seiten eines ver-

ankerten großen Kahnes sich durch Wasserkraft getriebene

Schaufelräder drehten, mit welchen zugleich zwei große eiserne
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(kreuzweise übereinander gelegte) Arme in die Runde gingen, an

deren 4 Enden korbähnliche, aus Draht gellochtene Netze befestigt

waren. In jeder Minute tauchten diese vier rotierenden Netze

wohl 5 bis 6 Mal ins Wasser und ziemlich häufig geriet ein

Fisch in einen dieser Körbe, welcher dann mühelos von dem

dabeistehenden Schiffer in einen Behälter getan wurde. In kurzei-

Zeit können auf diese bequeme Weise eine Menge jener schmack-

haften Wasserbewohner für den Küchenbedarf erbeutet werden.

Anscheinend finden diese Tibei'fische gleich in nächster Nähe

iln-e Konsumenten: denn als ich dann den Weg l)eschritt, der

unterhalb des Monte Mario über Wiesengelände nach dem Vatikan

zu führt, ])emerkte ich an der Pforte eines Gartenrestaurants

(Trattoria deUa Soea Rosa al Olmo) in großen Buchstaben

folgende Inschrift

:

Tu che trapassi avanti a sto locale

Rillenta er passo e legge sto cantino

:

Voi fatte na magnata meno male I

Fermette e imbocca questo ilno

De culinaria propria arsenale.

C'e puro er p e s c e 'nde la funtanella,

Che sta aspetta per andar" in padella.

Diese etwas holprigen Verse in provinzieller Mundart laden also

den Vorül)ergehenden aufs angelegentlichste ein, seinen Schritt

zu hemmen und die Anpreisung zu lesen. Nach dem weiteren

Wortlaute dersell)en gibt es bei Signora Rosa »immer frischen

Fisch, der nur darauf wartet, in die Bratpfanne zu kommen und

darin geschmort zu werden«. —
Ich hatte leider keine Zeit , um in dieser idyllischen , von

hohen Ulmen l)eschatteten Gartenwirtschaft einzukehren.

Pavia.

Am 30. April verließ ich Rom und l)enutzte die Mittelmeer-

bahnlinie, um mich zunächst nach Genua zu begeben. Auf der

vor Pisa, zwischen Campiglio und Rosignano gelegenen Strecke,

waren die Bahnwärterhäuschen sämtlich mit einem Vorbau ver-

sehen, der einen großen Gazekäfig darstellte, innerhalb dessen

der Beamte die Vorbeifahrt des Zuges abwartete. Durch diese

Käfige sollen die in jener Sumpfgegend diensttuenden Bahn-

wärter vor den Stichen der Anopheles-Mücken und damit vor der
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Erkrankung an Malaria behütet werden. Die betreffende Maß-

nalirae ist seinerzeit auf Empfehlung des Professors Grasri von

seifen der itahenischen Regierung getroffen worden und sctieint

sich zu })ewii]n-en. — Von Spezzia l)is Genua hat man 61 Tunnels

zu passieren, so daß man beinahe immer durch Felsenschliinde

und Galerien fährt, nur da und dort einen Blick auf das Meer

und die herrliche Landschaft erhaschend. Einer der schönsten

Punkte dort ist wohl Pap all o, wo man ein Böcklin- Gemälde

mit seinen Cy})ressen und subtro])ischen Gewäclisen greifbar vor

sich hat.

In Genua nahm ich nur ^^'enige Tage Aufenthalt, um im

dortigen Hafen Plankton zu fischen, über dessen Charakter im An-

hang berichtet werden wird. Am 5. April kehrte ich der schön ge-

legenen Handelsstadt den Rücken und reiste über Sampier-
darena nach Pavia. Auf der Tour dorthin passiert man den

längsten Tunnel Oberitaliens bei Ronco. Allgemach verändert

sich mm das Aussehen der ganzen Gegend. Es gibt keine

Pinien, keine Gedern, keine Ölbäume mehr; die Palmen kommen

nicht mehr im freien Lande, sondern nur noch in den Gewächs-

häusern fort, die Agaven sind als Ziergewächse verschwunden

und an die Stelle aller dieser Schnuickpflanzen sind die prosai-

schen Pap})eln und die Maulbeerbäume getreten, zwischen denen

sich Weinguirlanden ausspannen. Da und dort sieht man Reis-

felder, d. h. große, flache Teiche, in denen schon seit Jahrhunderten

der Anbau dieser nahrhaften indischen Körnerfrucht betrieben

wird. Man glaubt hier kaum mehr, dafi man noch in Italien ist,

wenn nicht die fremde Sprache, deren man sich zur Verständi-

gung jjedienen muß, immer wieder daran erinnei-te.

Am S.Mai langte ich in Pavia an, wo ich in der Person

des Professors Achille Monti, dem Vorsteher des dortigen

Pathologisch - anatomischen Instituts den besten Führer für die

wissenschafthchen Sehenswürdigkeiten dieser altberühmten Uni-

versitätsstadt hatte. Pa\ia hat 37000 Einwohner, die Anzahl der

Studenten beträgt jetzt 1360. Das Universitätsgebäude macht

mit seinen zahlreichen Höfen und schönen Bogenhallen einen

großartigen Eindruck. Hier lehrte der ausgezeichnete Biolog

Lazzaro Si'ALLANZANi, die großen Anatomen Antonio Scaepa

und Bartolomeo Paxizza, der namhafte Zoolog Paolo Panceri,

der berühmte Physiker Volta (»in re electrica princeps«), der
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bedeutende Geologe A. Stoppani und andere Gelehrte von welt-

Ijekanntem Namen. Es sind also durch das Andenken an wahr-

haft große Männer geheüigte Räume, in denen man da wandelt.

Hier machte ich nun auch die nähere Bekanntschaft mit

Professor Pietro Pavesi, dem trefifhchen Zoologen und Seen-

forscher, dem wir die meisten Aufschlüsse über das Tierleben in

den oberitahenischen Seebecken verdanken, und zwar nicht nur

Belehrungen ül^er die Kleinfauna dieser Gew^ässer, sondern auch

ül)er deren artenreiche Fischbevölkerung und das sonstige Getier,

was im Schöße solcher Wasser-

ansammlungen lebt oder in un-

mittelbarer Nähe derselben seine

Heimat besitzt.

Ein Hauptzeugnis für diese

auch in volkswirtschaftlicher Hin-

sicht wichtige Tätigkeit Pavesis

ist seine Abhandlung über die

Verbreitung der Fische in

d e r L m b ar d e i.
^ ) üieser Schrift

ist auch eine große Karte liei-

gefügt, durch die man sich in

kürzester Zeit über tue Fisch-

fauna der verschiedenen ober-

italienischen Flußgel)iete orien-

tieren kann. In gleicher Weise

nützlich ist eine Liste, in welcher

man die örtlichen Bezeichnungen

der einzehien Spezies registriert findet und so jederzeit in

der Lage ist, den l)etreflfenden Fisch zu identifizieren. Auch

mancher Italiener vermag nicht zu sagen, was man unter einem

Gagnetto , einem Triotto oder einer Gusella versteht. Darüber

ist dann Aufschluß in Pavesis Namensi'egister zu erhalten. Man

erfährt aus der zitierten Abhandlung vor allem, daß in der Lom-

bardei 40 Arten von Fischen vorkommen, darunter zwei Störspezies

(ÄcipciDie)- durio und Äc. naccarü Bp.).

P. Pavesi war auch damals auf der großen Berliner Fischerei-

ausstellung (1880) offizieller Berichterstatter und liat durch seinen

in Buchform erschienenen gediegenen Rapport darüber \'iel zum

^) La Distribuzione dei Pesci in Lombardia, Pavia 189(i.

Prnlessor Piktko Pave.si

I Pavia).
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Bekanntwerden der deutschen Fischereiverhältnisse in ItaHen bei-

getragen. Neuerdings hat sich der Genannte mit den Spinnen

Italiens befaßt und diesem Spezialzweige der Tierkunde mancherlei

interessante Ergebnisse abgewonnen. Leider kann sich Pavesi

aus gesundheitlichen Rücksichten nicht mehr der anstrengenden

Exploration großer Seen widmen; aber er wird nicht müde, mit

Rat und Tat seine Schüler bei Vornahme solcher Arbeiten, die

seine Lieblingsbeschäftigung gewesen sind, zu unterstützen. Da

er ein Mann nicht bloß von ausgebreitetem Wissen (ein einseitiger

Gehirnmensch) ist, sondern auch

eine wirklich humane Persön-

lichkeit, die das Herz auf dem

rechten Flecke hat, so kostet es

ihm keine Überwindung, zu sehen,

wie die von ihm verfolgten Auf-

gaben nun von der jüngeren Ge-

neration übernommen und von

neuen Gesichtspunkten aus ihrer

Lösung entgegen geführt werden.

So widmet sich gegenwärtig

die Privatdozentin Frau Dr. Rina

MoNTi in Pavia, eine begabte

Schülerin von Professor Pavesi,

solchen Seenforschungen, und be-

sonders hat sie ihre Aufmerksam-

keit auf die kleinen alpinen Becken

gerichtet, welche oft noch in

bedeutender Höhe zu linden sind. Ihre Publikationen darüJjer

sind in italienischen und zum Teil auch in deutschen Fachzeit-

schriften erschienen.^) Die genannte Dame, welche ich natürhch

ebenfalls in Pavia kennen lernte, ist die Schwester des schon er-

wähnten Professors Achille Monti.

Rina Monti hat seinerzeit (1882) mit einer Dissertation über

das Nervensystem der Insekten promoviert, späterhin sich aber

namenthch mit histologischen Arbeiten befaßt, von denen eine

der neuesten, welche über die feineren Ner\ enendigungen in den

1) Limnolog-ische Untersuchungen über einige italienische Alpenseen.

Mit Abbildungen. Plöner Berichte Nr. XI, 1904. Und soeben: Seen -Unter-

suchungen im Onsernonetal. Plöner Berichte Nr. XII, 1905.

Privatdozentin Sign. Dr. Kina M(inti

(Pavia).
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Ernährungsorganen der niederen Wirbeltiere handelte, 1898 mit

dem Cagnola- Preise gekrönt wurde. Bei ihrer streng - wissen-

schaftlichen Beschäftigung aber hat Frau Dr. Monti keine Ein-

buße an denjenigen Eigenschaften erlitten, deren Verlust leider

nur allzuhäutig mit der höheren Ausbildung der Intelligenz beim

Weibe Hand in Hand zu gehen ptlegt. Überhaupt habe ich bei

der Mehrzahl italienischer Studentinnen nicht jenes herausfordernde

Selbstbewußtsein konstatieren können, was bei vielen deutschen

Mädchen, die sich dem Gelehrtenberufe widmen, geradezu ab-

stoßend und ästhetisch -widerwärtig wirkt. Die jungen Damen in

Mailand und Pavia waren durchweg bescheiden, liebenswürdig

und größtenteils auch durch natürliche Anmut ausgezeichnet.

Eine Zigarettenraucherin habe ich gleichfalls nie darunter be-

merkt ; vor solchen Verirrungen scheint diese Kinder des Südens

schon ihr ausgeprägter Schönheitssinn zu bewahren.

Frau Dr. Monti hat vor einigen Jahren auch Untersuchungen

über die mikroskopische Organismenwelt der Reisteiche (Risaje)

gemacht und ist dalDei zu ganz interessanten Resultaten ge-

kommen, die sie in einer kleinen Abhandlung niedergelegt hat.')

Vor allem ließ sich konstatieren, daß weder Amöben und Helio-

zoen, noch Flagellaten und Giliaten diese flachen Gewässer in

größerer Anzahl bewohnen, obwohl man das hätte erwarten sollen.

Von bekannten Fonnen konstatierte die genannte Forscherin die

folgenden : Anfhophi/sa regeians, Euglena spirogijra, Chilodon cncu/Ihsj

Vrocenfriitn hiyho , Stylonijchia mijtUi(x, Aspidiscns codatus, Colep!<

hirtui<, Phaciis pleuronectes, Actiiiosphaeriiini eichJiorni und Pelamyxa

palustris.

Für den 8. Mai (Sonntag) lud mich Professor Pavesi zu

einer kleinen Exkursion ein, deren Ziel ein toter Arm des Ticino

(oberhalb der Stadt Pavia) war. Die betreffende, völlig stille und

nur etwa 1 km lange Bucht liegt auf dem rechten Ufer jenes

Flusses und führt den Namen Lanca Rottone. Sie ist von

Laubwald (Buchen, Birken, Erlen, Haselgebüsch) umsäumt und

stellt ein beliebtes Ziel für Kahnfahrer dar, die an den dortigen

schattigen Uferrändern eine gute Gelegenheit finden, stundenlang

dem vaterländischen Dolce far Niente zu huldigen.

1) I Protist! delle Risaje. Rendiconto de R. Ist. Lomb. Serie II,

Vol. XXXII. 1899.
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An dem bei schönstem Wetter unternommenen Ausfluge

nahmen autier Professor Pavesi, den Geschwistern Monti und

mir. auch noch mehrere Assistenten und einige studierende Damen

teil, welche als Zuschauer beim Planktonfischen anwesend sein

wollten. Es war ein Frühlingstag ohnegleichen. Die Sonne schien

bis zum Grunde des Wassers und man erkannte da ohne Mühe

eine reiche Vegetation von Vallisneria, Cerafopliijltum, Mijrio])]iyllittii,

Potamogeton und Seerosengewächsen. Bei solch geringer Tiefe war

hier auch kein eigentliches Plankton \'orlianden, sondern vielmehr

Exkursion auf ili-r Laiica Rottone liei Pavia.

eine bunt gemischte Gesellschaft von Lebewesen pflanzlicher und

tierischer Natur, wie sie einem in den meisten Tüm[)eln und

Teichen begegnet. Die Mikroflora überwog auch offenbar das

animalische Leben in diesem stagnierenden Flußarme.

Meine Analyse der Ausbeute, welche durch das feine Gaze-

netz beschafft worden w^ar, ergab nach Beendigung der Exkursion

folgendes

:

Viel Synedra longhsima

Diverse Spezies von Gomphonema

Cijmhella lanceoJata

iJiafoma fenue
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Cymatopleiira xnJea

Tabellaria ßocndosa

Melosira varians

Fragilaria crotonensis.

Closterium ehrenbergianum

Closterium ceratium Peeti

"^Closterium lemmetmanni n. sp.

Blinphidium poli/morphum

Pediastrum bori/anuru

Scenedesmus quadricauda

Coelastrum sp.

Difßugia pyrifornüs

Trachelomonas volvocina

Eugletia viridis

Euglena spirogyra

Di) iobryon se) iii/aria

Ceratium coriiutinu.

Chaetonotus chiini M. Voigt.

Das Ergebnis war also im ganzen ein mageres zu nennen.

Trotzdem ließ sich an den Exemplaren der hier vorkommenden

Fragilaria crotonensis ein interessantes Verhalten feststellen, welches

ich anderwärts noch nicht beobachtet habe: nämlich das Vor-

kommen nicht bloß zweier oder dreier Bändersorten von ver-

schiedener Breite, sondern eine nahezu kontinuierliche Aufeinander-

folge von Breitenunterschieden. Ich fand in dem aufgefischten

]\Iaterial Bänder der Fragilaria crotonensis von 45, 60, 68, 70, 100

und 107 /< Breite, wovon die schmäleren immer aus etwas breiteren

Frustein zusammengesetzt waren, als die anderen. Aber selbst

wenn es sich hier um zwei Varietäten jener Bacillariacee handeln

sollte, bleibt immer die Tatsache bestehen, daß die schmälere

von beiden an dieser abgelegenen Lokalität sehr auffallende

Breitendifferenzen aufweist. Ich hatte natürlich weder Zeit noch

Ruhe, um dieses eigentümliche Vorkommnis näher zu untersuchen,

aber für einen dortigen Algenforscher dürfte das eine ganz dank-

bare Aufgabe sein. Freilich hätte eine solche Untersuchung nur

Wert, wenn sie unter Anwendung der neuen variationsstatistischen

Methode ausg-eführt würde.
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Dann fand ich einen anscheinend noch nicht bekannten

pflanzhchen Organismus in jener Ticinobucht vor, welcher der

Gattung Clostertum angehört und der eine vollkommen gestreckte

Gestalt besitzt. Ich dediciere ihn meinem langjährigen Mitarbeiter,

dem verdienstvollen Algenforscher E. Lemmermann in Bremen.

Die stabförmige Zelle ist von ovalem Querschnitt und besitzt eine

Länge von 300 f.i bei 15 f^i Breitendurchmesser. Den Hohlraum

der Zellhiüle erfüllt ein einziges Gliromatophor , in dessen Mitte

der deutlich sichtbare Kern liegt. In jeder Zellhälfte zählt man

10 dicht beieinanderhegende Pyrenoide. Die Enden der Zelle

Clostertum lemmermanni Zach.

weisen auf ein großes Stück (50 f.i) hin nur farblosen Inhalt auf.

Ich traf diese Spezies in nur wenigen Exemplaren zwischen den

Bodendiatomeen an.

Ein anderer Sonntagnachmittag wurde zum Besuche des

Botanischen Gartens mit dem kryptogamischen Laboratorium

des Prof. G. Beiosi benutzt, der in überaus liebenswürdiger Weise

alle Einrichtungen des letzteren demonstrierte und dann auch selbst

die Führerschaft bei der Besichtigung des Gartens übernahm. Die

Vei-treter der einzelnen Pflanzenfamilien waren hier in schönen

Exemplaren auf zahlreiche Beete verteilt und auch die alpine

.Flora kam auf den verschiedenen Etagen eines künstlichen Felsens

zu instruktiver Vorführung. In dem waldähnlichen hinteren Teile

des Gartens sah ich herrlich gewachsene, hohe Platanen von

3,5 m Umfang, welche mit ihren mächtigen Wipfeln einen kleinen

freien Platz mit steinernen Bänken beschatten. — In jüngster

Zeit sind von Prof. Briosi namentlich die Pilzkrankheiten der

Limonenbäume studiert worden, deren Kenntnis natürlich volks-

wirtschaftlich von großer Wichtigkeit für Italien ist.

Das Zoologische Museum, welches dem Prof. Pavesi

unterstellt ist, wurde mir, im Anschluß an den Besuch des Bota-

nischen Gartens, von jenem selbst demonstriert. Es ist sehr reich

an Affen, Nagern und Vögeln; außerdem hat es aber auch eine

sehr gut ausgestattete Abteilung für Fische, Krebse und Spinnen-

tiere. Hier fand ich außerdem alle die Planktonfänge konserviert

aufgestellt, welche Pavesi auf seinen zahlreichen Exkursionen an
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die msubrischen Seebecken zusammengebracht hat: es waren

Hunderte von Gläschen.

Das Institut für p a t h o 1 o g i s c h e A n a t o m i e wurde mir

eingehend von Prof. A. Monti und seinem Mitarbeiter Dr. R. Traina

gezeigt. Ich hatte dort Gelegenheit, eine Anzahl seltenerer vSpiritus-

präparate zu sehen und die sehr reichhaltige Sammlung von

lebenden Bakterienkulturen zu betrachten, welche daselbst zu Lehr-

zwecken immer in Bereitschaft gehalten wird.

An einem anderen Tage besichtigte ich auch noch das

schöne Museum für vergleichende Anatomie, dessen Direktor Prof.

L. Maggi ist, derselbe Maggi, der mir längst durch seine früheren

biologischen Gewässeruntersuchungen bekannt war und der schon

im Jahre 1884 eine Abhandlung veröffentlicht hat, die den Titel

führt: »Über die wissenschaftliche und praktische Wichtigkeit

der mikroskopischen Untersuchung unserer Gewässer«.^) Gegen-

wärtig ist aber der Genannte durch eine gewisse Augenschwäche

verhindert, mit dem Mikroskop zu arbeiten. Er hat sich infolge-

dessen bereits seit Jahren der makroskopischen, d. h. vergleichen-

den Untersuchung von Schädeln zugewandt und seine kranio-

logische Sammlung dürfte mit zu den reichhaltigsten gehören, die

es in Italien gibt. Prof. Maggi zeigte mir unter anderem auch

zwei menschliche Schädel, die ganz besonders interessante Ver-

hältnisse darliieten, insofern der eine mit rundlichen Knochen-

platten in ähnlicher Weise bedeckt ist, wie sie der Schädel einer

gewissen Störart (Acipenser heckc/l) ])esitzt. E^in anderes mensch-

liches Granium wies zu beiden Seiten seiner mittlereren Region je

eine Knochenreihe auf, welche in ganz frappanter Weise an die

O.s'.sr/ spirnculaforia des ägyptischen Flösselhechtes (PoJnjytcrux

bir/ilr) erinnern. Unwillkürlich konmit man ])eim Anblick dieser

kraniologischen Merkwürdigkeiten in die Versuchung, diese sonder-

baren Bildungen im Sinne der Theorie des Atavismus zu deuten

und in ihnen Rückschläge auf das uralte Ganoidenstadium der

menschlichen Phylogenese zu sehen. Aber man kann gewiß auch

noch zu einer nüchterneren Erklärung für diese eigentümlichen

Befunde gelangen, die ich hier nur erAvähne, weil ihr Anblick sich

in meiner Erinnerung ganz unlöslich mit dem Andenken an die

Stadt Pavia verbunden hat.

•) Suir impoitanza scientifica e tecnologica delF esame microscopico

(lelle nostre ac(jiie. Bull, scientitico No. 2. Marzo 1884.
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Mag die berühmte Certosa di Pavia, die ich noch kurz

vor meiner Weiterreise in Gesellschaft der Geschwister Monti

besuchte, mit Künstleraugen angesehen, ein Prachtbau von v^under-

voUer Ausführung sein, dem sich nur wenig an die Seite stellen

läßt — so waren jene beiden Schädel in der Sammlung des Prof.

Maggi doch ijicht minder prachtvolle Bauwerke der belebten realen

Schöpfung, deren aufmerksame Betrachtung ebenso erhebende

Gedanken in der Forscherseele erweckt, als jene Klosterkirche

sie einst im Hirn gläubiger Wallfahrer hervorgerufen haben mag.

»Geheim Gefäß — Orakelsprüche spendend — «, dieses Wort

Goethes, welches von dem Dichter damals an Schillers Totenkopf

gerichtet wurde, den er ehrfurchtsvoll in der Hand hielt, läßt sich

in anderer, aber gleich tiefer Bedeutung auch an jene anonymen

Schädel richten, die mir vor allem, was ich dort sah, unvergeßUch

geblieben sind.

Mailand (Milano).

Von Pavia bis hierher fährt man in wenig mehr Zeit als

einer Stunde. Rechts und links von der Bahnlinie erglänzen von

Zeit zu Zeit die Wasserspiegel von Reisanptlanzungen , deren es

hier besonders viele gibt. Flache grüne Gelände wechseln mit

Erlengehölzen ab und man meint manchmal, daß man im Sachsen-

lande oder in Niederbayern sei. Zwei die Universität in Pavia

besuchende Mailänderinnen, mit denen ich mich über ihr Studium

(Mathematik) lebhaft unterhielt, ließen mir die Fahrt noch viel

kürzer erscheinen, als es in Wirklichkeit der Fall war.

Nach brieflicher Verabredung mit Cav. G. Besana, dem

Geschäftsführer der lombardischen Gesellschaft für Fischerei,

begab ich mich am nächsten Tage bereits in Gesellschaft des-

selben an den Lago Varano, dessen biologische Untersuchung

schon lange geplant war. Dieser kleine See (380 ha) liegt zwischen

Luino und Gallarate, nordwestlich von Mailand. Man erreicht

die Eisenbahnstation Varano - Monate mit reichlich dreistündiger

Eisenbahnfahrt. Nach einer kurzen Wagentour kommt man zu

dem teilweise mit Wald umgebenen See, welcher eine fast kreis-

runde Gestalt besitzt und in der Mitte eine Maximaltiefe von

7,5 m hat. In einem dicht am Ufer gelegenen, einfachen Hause

wohnen die vereidigten Aufsichtsbeamten (Guardian! giurati),
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welche dazu da sind, um Fischdiebstähle zu verhindern. Im Ober-

stock dieses Hauses hat Herr Besana sein geschäftliches Bureau;

dort befinden sich auch die erforderHchen Gerätschaften zum

Planktonfischen, d. h. eine Anzahl baumwollener Netze von ziem-

lich großem Kaliber, welche einen Metallansatz mit Gazeboden

besitzen. Die untere Hälfte dieses Ansatzes ist mit der oberen

durch einen sogenannten »Bajonnettverschluß« verbunden, so daß

man jederzeit die eine von der anderen trennen kann. In um-

stehender Abbildung ist ein solches Netz, um dessen praktische

Konstruktion sich Herr Besana selbst verdient gemacht hat, zur

Anschauung gebracht. Ein zwölfjähriges großes Mädchen steht

daneben und läßt die Länge des Netzbeutels ohne weitere Maß-

angabe beurteilen. Mit einem solchen Netze wurde mehrfach

bei Gelegenheit meiner Anwesenheit Plankton im Varano-See

gefischt.

Zunächst aber Avurde dieses Gewässer in allen seinen Teilen

befahren und in fischereilicher Hinsicht inspiziert, wobei Cav. Be-

sana selbstverständlich die Führung übernahm. Ich bemerkte in

der Uferzone eine kräftige Vegetation von Potamogeton^ Cerato-

phi/llmn und Myriophyllum , sowie die Stengel von Seerosen. Da-

zwischen soll in der wärmeren Jahreszeit auch die Wassernuß

(Trapa) gut gedeihen. Was die Fischfauna dieses Beckens an-

betrifft, so produziert dasselbe hauptsächlich Schleien und

Barsche: als Besonderheit auch Forellenbarsche und Sonnen-

fische (Po7nofis auritus). Außerdem enthält der Varano-See noch

Spiegelkarpfen, Zander und Aale, sowie eine Menge Rotaugen

(LeuciscHs (111Ja) und eine Unmasse von Uckeleien.

Die uns begleitenden Fischer fischten zur Probe mit einer

kleinen Wade (Linajo), wobei alsbald einige halbpfündige, schön

buntgefärbte Sonnenfische (Persico-Sole) in unsere Hände gelangten.

Ich erfuhr aus diesem Anlasse von Herrn Besana, daß die Vor-

fahren dieser Powo^/s-Exemplare im Frühjahr 1900 laichreif aus

Hüningen bezogen wurden und daß sie — es waren 70 Stück —
im darauffolgenden August schon zahlreiche Nachkommenschaft

hatten, welche vortrefflich prosperierte. Ein Jahr später (Mai

1901) gab es schon derartige Fische von 9— 11 cm Länge und

30—35 g Gewicht. Diese waren bereits ^vieder laichfähig. Im

September war ihr Längenmaß 12 cm und ihr Gewicht 40 g.

25 Stück wogen fast genau 1 kg. In dem Zeitraum September
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bis Dezember desselben Jahres (1902) wurden etwa 17000 solcher

Fische im Gesamtgewichte von 648 kg gefangen, was gewiß ein

sehr befriedigendes Resultat genannt werden kann. Die Sonnen-

fische erzielen auf dem Markte denselben Preis wie die kleineren

Flußbarsche. Herr Besana, der den Varano-See im Auftrage des

Fabrikbesitzers L. Borghi

in ^Mailand bemrtschaftet,

verfolgte mit der Einfüh-

rung der Persico-Sole in

dieses Gewässer den Zweck,

den hier oft einem Massen-

sterJDen anlieimfallenden ge-

wöhnhchen Barsch durch

einen gleichwertigen Fisch

zu ersetzen ; andernteils

wollte er auch den im Va-

rano-See gut fortkommen-

den Forellenbarschen reich-

lichere Nahrung verschaffen,

um zu verhindern, daß diese

letzteren ihre eigene Brut

vertilgen. Beide Voraus-

setzungen haben sich erfüllt

und es wurden häufig Fo-

rellenbarsche erbeutet, die

den Magen voller Poiuotis-

Brut hatten.

Bei Fortsetzung unserer

Versuchsfischerei (13. Mai)

gewannen wir auch ver-

schiedene stattliche Forellen-

barsche , die aber sämtlich wieder ins Wasser geworfen wurden,

nachdem sie eingehend besichtigt worden waren.

Herr Besana, welcher eine sorgfältige Statistik über die

Fischereierträge im Varano führt, teilte mir mit, daß im Jahre

1903 im ganzen 34265 kg darin gefangen wau'den. Das ergibt

pro Hektar eine Produktion von 90 kg, also ein sehr zufrieden-

stellendes Ergebnis.

Die Fano-o-erätschaften , welche ich hier sah, waren Lege-

Plankton-Netz (nach G. Besana).

Pinner Fnrsclinna-sbevichte XTI. 18
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angeln (Spadevna) für Barsche und Schleppangeln für Hechte.

Außerdem kommen Beutelnetze (Acquedo), Staaknetze (Tremagho

d'archetto) und Grundnetze (Perseghera) für die anderen Fische

zur Verwendung.

Im Anschluß an diese kleine Exkursion wurden auch noch

einige Planktonfänge mit dem oben beschriebenen BESANASchen

Netze aus Baumwollenstoff gemacht. Die Wassertemperatur betrug

22 G. Gleich der erste vertikale Fang lieferte eine große Menge

von kleinen Krebsen, namentlich Diaptottms. Die natürliche Nah-

rung im Lago Varano war darnach unzweifelhaft eine quantitativ

sehr bedeutende. Dies ließ sich ganz besonders noch an Hori-

zontalfängen konstatieren, bei denen das hinten am Boote be-

festigte Netz nur eine Minute lang durchs Wasser (in 3—4 m
Tiefe) gegangen war. Bei einer Durchmusterung des so ge-

wonnenen frischen Materials an Ort und Stelle konstatierte ich

folgende Organismen

:

Clathroajstis aeruginosa

Clathrocystis sei ipta

Microci/stis sp.

Coelastnim sp.

Coelosphaer/um naegeUanum

Merismopedium glaucum

Eudorina elegans

Volvox minor

Sphaerocgstis schroeteri

Pediastrmn horyanum

Pediasfruni duplex

Scenedesmus quadricauda

Staurastrum gracile

Melosira-¥di&&\\

Fragilaria crotonensis

Dinobryon stipitatum

Uroglena volvox

Mallomonas acaroides

Peridinium tabulatui»

Ceratium hirundinella

Äsplanchna priodonta

Floscularia nudahilis
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Conochilus unicornis

Synchaeta sp.

Hudsonella pygmaea

Änuraea cochlearis

Mastigocerca seitfer

a

*Daphnia hyalina, nov. f. notodon-varani Zach.

Bosmina longirostris

Cyclops leuckarti

Oyclops strenuus

Diaptomus graciloides.

Cav. Besana hatte die Freundlichkeit, mir im August und

Oktober (1904) noch Planktonproben vom Varano-See zu über-

senden; obige Artenliste ist dadurch aber bloß unerheblich be-

reichert worden. Es kamen lediglich hinzu im August ; iJiaphauo-

soma brachyuniHi ; im Oktober: Pohjarthra platyptera und Diffhigia

hydrostafica Zach., so daß ich im ganzen 30 Formen zu ver-

zeichnen hatte. Das Varanoplankton kann aber darnach immer-

hin als mannigfaltig in seiner Zusammensetzung bezeichnet werden.

BetretFs der vorstehenden Aufzählung sind aber noch einige

Bemerkungen beizufügen.

So muß ich im Hinblick auf die nicht näher bestimmte

Microcysfis hervorheben, daß dieselbe immer nur in großen, blaß

schwefelgelben Flocken dicht an der Wasseroberfläche flottierend

vorkam. Einer der Fischer machte mich zuerst auf diese Gallert-

tlocken aufmerksam; manche davon erreichten die Größe eines

Pfennigstückes. Die rundlichen Einzelzellen dieser ganz schleimig

sich anfühlenden Verljände haben eine Größe von 6 /.t.

AsferioneäaSienie habe ich im Plankton des Varano-Sees

überhaupt nicht bemerkt, weder im Mai, noch im Sommer- und

Herbstplankton. Es ist dies eine merkwürdige Tatsache, die ich

bei einem größeren Wasserbecken überhaupt noch nicht zu regi-

strieren gehabt habe.

Das Ceraüum war sehr schlank; es besaß eine Länge von

320
f.1

bei einer Breite von 60. Die beiden Hinterhörner zeigten

eine nahezu parallele Richtung und von einem dritten, rudimen-

tären Seitenhome war nichts zu sehen. Es waren also Exem-

plare mit nur 2 Antapicalhörnern.

Der in wissenschaftlicher Hinsicht interessanteste Fund ist aber
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die oben mit verzeichnete Daphnia hyaUna f. notodon-varani, Avelche

offenbar derjenigen sehr ähnlich ist, welche G. Bukckhaedt') in

seiner schon mehrfach von mir zitierten Schrift aljgebildet untl

seinerzeit im Hallwyler See vorgefunden hat.

Die Varano-Form kommt in außerordentlicher Menge an der

betreffenden Lokalität vor und leitet sich höchst^^'a]^scheinlich von

Daplmia hjalhiu her. Das geht aus ihrem ganzen Habitus hervor.

Die Maße von einem vollkonnnen erwachsenen, eiertragenden

Exemplar sind die folgenden:

Länge des Kopfes (von der Ansatzstelle

der Ruderantennen gemessen) . . . 272 u

Länge des Schalenteils 800 //

Schalenbreite 528 /<

Schalenstachel 432 ii

Das Abdomen war jederseits mit 8 Analzähnen bewehrt. —
Die ellipsoidischen Eier besaßen eine Länge von 212 n und einen

Durchmesser von 140 ,«.

Der Pigmentteil des kreisrunden Auges hat einen Durch-

messer von 00 /< und ist von 10— 12 Kristalllinsen umgeben. Der

Abstand des Auges von der unteren Kopfkante beträgt 100 «,

von der oberen 320 u. — Ein kleiner Pigmentfleck (Ocellum) ist

vorhanden, aber oft kaum wahrnehmbar.

Ein anderes Exemplar zeigte folgende Dimensionen:

Länge des Kopfes . . . 480 f.i

Schalenteil 800,/

Schalenbreite .... 600 ,a

Schalenstachel .... 672 u

Es geht hieraus her\'or, daß dieses größere von mir gemessene

Exemplar der nämlichen Form einen \\ eit längeren Kopf und aucli

einen erheblich längeren Schalenstachel besaß. Die Analzähne

hingegen waren in diesem Falle nur in der Siebenzahl vorhanden.

Das Ghar akterische dieser Yar an o -Daphnie ist

die wie ein F 1 e i s c h e r b e i 1 b o g e n f ö rm i g g e s c h av u n g e n e

untere Kopfkante, welche mit der mehr gradlinigen

oder ein wenig konvexen oberen in der Weise zu-

sammenstößt, daß dadurch dorsal ein Spitzchen ge-

bildet wird, auf dem 1—2 winzige Zähnchen stehen:

1) Zooplankton, U)00. Taf. 19, Fig. is u. lii.
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daher die treffende Bezeichniin.c;- »iiofodon«. Der Schalenunter-

rand dieser Daphnie ist. schwach bedornt ; ebenso der lang hinaus-

spießende Rückenstachel. Die Oberfläche der Schale selbst ist

mit einer rautenförmig gegitterten Zeichnung versehen, die am

Kopfteile schlechter zu erkennen ist, als weiter hinten. Eine

Färbung irgendwelcher Art ist nicht zu entdecken: das Tier ist

vollkommen hyalin.

Durchmustert man nun aber eine größere Menge von Varano-

plankton, in welchem Daplmia, f. notodon enthalten ist, so wird

man auch einzelne Exemplare dazwischen wahrnehmen, wo das

gezähnte Spitzen vollkommen versti'ichen und die Kopfkontur

vollständig abgerundet ist, wie bei einer typischen I). ht/alma.

Es lassen sich, wenn man eine größere Anzahl Individuen genauer

daraufhin ansieht, solche mit vollkommen ausgeprägtem Spitzchen,

auf welchem 2 Zähnchen stehen, neben solchen wahrnehmen, wo

die Zähnchen bereits verschwunden sind, aber das Spitzchen

gerade noch sichtbar ist. Und in einer Minderzahl kommen dann

auch solche vor. wo weder Spitze noch Zahn mehr entdeckt

w'erden kann und der Kopf gänzlich abgerundet erscheint. Ein

Individuum der letzteren Art bot folgende Körperverhältnisse dar:

Kopflänge 288 ^t

Schalenlänge 880 ,«

Schalenbreite 640 ^<

Rückenstachel 304 u

Diese Exemplare weisen somit die größte Schalenhöhe und

den kürzesten Endstachel auf. Die nächsten morphologischen

Verwandtschaftsbeziehungen haben diese Varano-Daphnien unleug-

bar mit der Daphnla , f. gonioccpluila (Vierwaldstättersee) BußCK-

HARDTS einerseits und der Daphnla, f. notodon jitcensis (Hallwyler See)

desselben Autors andererseits. Diese merkwürdigen Formen scheinen

nur im Süden vorzukommen, denn ich kann in der Cladoceren-

monographie von LiLLjEBOECr (Cladorera Sueciac) nicht eine einzige

Figur ausfindig machen, die sich der hier vorliegenden Gruppe

l^eizählen ließe.

Beim Planktontischen mit dem BESANA-Netz machte ich

übrigens die Wahrnehmung, daß dasselbe unverhältnismäßig mehr

Crustaceen und sonstige Schweborganismen fing, als das meinige
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von Seidengaze, mit dem ich kaum den dritten Teil Plankton

in der gleichen Zeit erbeutete. Beim Baumwollennetz war der

nitrierende Kegelmantel genau 272 mal so groß als der des meinigen,

wogegen die Eingangsöffnungen sich wie 8 : 5 verhielten, d. h. das

größere Netz besaß auch eine etwas größere obere Öffnung,

[ch fing aber mit dem kleineren Netz eine außerordenthch viel

geringere Quantität als mit dem großen, welches ausgezeichnet

funktionierte. Ich habe es darum durch eine Abbildung auf S. 273

in seinen Dimensionen veranschaulicht. Unsere kleinen Plankton-

netze, wie sie von A. Zwickert (Kiel) bezogen werden, sollten

bei gleicher Eingangsöffnung mindestens doppelt so lang sein,

als sie es tatsächlich sind, um ein der wirklich im Wasser vor-

handenen Planktonmenge angenähertes Quantum von Schwe]>

organismen auffischen zu können. Ich habe am Varanosee den

unmittelbaren Vergleich gehabt und darf auf Grund meiner dor-

tigen Versuche behaupten, daß unsere kleinen Plankton-
netze allesamt eine viel zu kleine Filtrationsfläche
besitzen — auch diejenigen, welche nur zur Ent-
nahme von ([ualitativen Proben bestimmt sind. Die

\ erlängerung ist natürlich um so unumgänglicher, je feinmaschiger

die zur Verwendung konnnende Müllergaze ist. Vielleicht ent-

schheßt sich Herr Zwickeet, der bekannte Kieler Spezialist für

Planktonfang -Apparate, auch Netze mit starkverlängertem Gaze-

beutel auf Lager zu halten.

Gav. Besana machte mich am Schlüsse unseres Aufenthaltes

in Varano auch noch mit seiner dortigen Fi sehr auch er-Vor-
richtung bekannt, die nur als ein erster Versuch zu betrachten ist,

um das italienische Publikum an solche Räucherwaren zu gewöhnen.

Es werden dort zunächst nur Agoni (Seefinten), Felchen, Aale

und Lachshälften in den Rauch gehängt und für den Verkauf in

Mailand und anderen größeren Städte der Loml^ardei in mäßiger

Menge konserviert. Der Geschmack der geräucherten Agoni,
von dem ich mich selbst mehrfach überzeugte, ist ebenso pikant als

milde, so daß das Experiment mit dieser Fischsorte als vollständig

gelungen zu betrachten ist. Der Lachs kommt völlig roh und nur

wenig eingesalzen aus Nordamerika, ist al)er so schön frisch, dai^

er sich noch vorzüglich verarbeiten läßt. Die Agoni und che

Felchen werden aus Gomo, resp. Gernobbio bezogen. Es besteht

die Absicht, diese Räucherfischherstellung eventuell in größerem
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Maßstabe zu betreiben, Avenn die Ware fortgesetzt Anklang und

Ai)satz findet.

Von Varano begaben wir uns nach dem nur eine Stunde

weiterhin gelegenen Dorf Monate mit dem gleichnamigen See,

der etwas kleiner (240 ha groß) ist. Dieses Wasserbecken ist viel

planktonärmer als der Varanosee ; beherbergt namentlich auch sehr

viel weniger Schwebalgen als letzterer. Infolgedessen ist hier das

Wasser außerordentlich klar, und in der Nähe des sandigen Ufers

komite man bei noch 4 m Tiefe die Form der Steine am Grunde

erkennen, was im Varano schon bei 2 m nicht mehr möglich ge-

wesen sein würde. Dafür ist aber der Lago di Monate auch bedeu-

tend tiefer (37 m in der Mitte) und darin dürfte auch der Haupt-

grund für seine bei weitem geringere Planktonproduktion liegen.

Wir unternahmen auch hier eine Rundfahrt auf dem See und kamen

gerade dazu, wie die Fischer die Legeangeln heraufholten und

die damit gefangenen zahlreichen Barsche einheimsten. Dieses

Becken enthält außer zahlreichen Fischen dieser Gattung noch

Schleien, Rotaugen, Uckeleie und Aalraupen. Der Fischerei-Ertrag

])eläuft sich hier nach authentischer Mitteilung des Herrn Besaxa

auf nur 19 kg pro Hektar. Ein vertikaler und ein horizontaler

Planktonfang, den ich zusammen in dasselbe Glasgefäß einlaufen

ließ, ergaben bei der Durchsicht nachstehend verzeichnete Arten

:

Ckcthroci/sf/s acnKj'uto^d (wenig)

Bofri/ocorcHs braidii (zahlreich)

D'mohnjo)! sertularia

Cefatiimi h irundinella

Ä>^pl(üichtia j>r!o(/(nifa

Conochilus rolvox (nicht uniconiis)

Nothoica longispina

"^ rJaphnia hijaJina, f. notodon-ramnl Zach.

Daphn ella hrachu iira

Cyclops sp.

Diaptoitiiis (/raci/oldes.

Das Geratium war hier im Gegensatz zu der schlanken

Varietät in Varano viel kleiner und gedrungen: 140 ,« lang und

52 /< breit.
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Herr Besana sandte mir aus diesem See später noch August-

plankton, durch welches aber die obige Siieziesliste nur noch uni

Leptodora hi/(ifiii(( l)ereichert wurde. Einige Coret/ira-Larxen, welche

ebenfalls noch in diesen Sommerfängen vorkamen, vervollständigten

den bereits ermittelten Bestand an Schwebformen nur in unerheb-

licher Weise.

An Krebstieren {Diaptoiiius und Ci/c/op.s) war auch dieser See

recht reich; jedoch bei weitem nicht in dem Maße, wie sein

Nachbarbecken in Varano.

Es war schon nach 7 Uhr abends, als ich Monate verheß,

um mich nach der nahe gelegenen Eisenbahnstation zu begeben.

Herr Besana kehrte semerseits direkt per Boot über den See

nach Varano zurück. Längs des ganzen Weges, der mich bei

sinkender Sonne über bebuschtes Wiesenterrain führte, begleitete

mich der Gesang unzähliger Feldgrillen, welcher mit der ziemlich

eintönigen dortigen Landschaft ganz vorzüglich harmonierte.

Gardasee (Lago Benaco).

Nach kurzem Aufenthalte in Mailand eilte ich nach Verona,

um dort einige Tage in Gesellschaft des Algologen Dr. Achille

FoRTi zu verbringen, der mir sein tretfhch ausgestattetes Privat-

laboratorium zeigte. Letzteres befindet sich im Palaste der Famihe

FoETi auf Via St. Eufemia, einer ungemein stillen Straße der

sonst so verkehrsreichen Stadt, deren malerischer Marktplatz mit

seinem Volksge^vimmel schon vielfach Gegenstand künstlerischer

Darstellung gewesen ist. Mit Dr. Foeti und Dr. Gaebini zu-

sammen besuchte ich, als eine der größten Sehenswürdigkeiten

Veronas, den berühmten Giardino Giusti mit seinen hochragenden

Cypressen und etwas verwilderten Boskets, deren Umrahmung

durchweg von einer morgenländischen Doldenpflanze (Sm/fniiioii sp.

)

gebildet wird, die zufällig hierher gelangt sein muß und nun mit

einer grandiosen Üppigkeit (in oft meterhohen Exemplaren) zu

Seiten der lauschigen Gartenwege wuchert. Dann machte ich

noch einen Abstecher nach Venedig, um einer Einladung des

Prof. Levi-Moeenos zu entsprechen, mit dem ich eine Lagunen-

tour unternahm, über die icli im Anhange zu diesem Kapitel

berichten werde. Am 20. Mai trat ich von Desenzano aus
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die Rückreise (über den Gardasee) nach Deutschland an , um
wenige Tage später in München einzutreffen.

Die Dampferfahrt von Desenzano benutzte ich dazu, um an

den Anlialtestellen des Schiffes Planktonfänge zu machen, bei

deren Ausführung mir ein zufäUig mitfahrender Prager Student

der Geologie, Namens Schütz, assistierte. Natürlich konnten zum
Hinal)lassen und Wiederemholen des Netzes immer nur die

kurzen Aufenthalte des Dampfers an den verschiedenen Stationen

Ijenutzt werden. Da aber immer in ganz gleicher Weise gefischt

wurde, so verschafften mir diese Fänge doch einen ungefähren

Einblick in die Verteilungsverhältnisse des Planktons in diesem

mächtigen Seebecken (366 qkm). Die Beobachtung erstreckte sicli

aber wesentlich nur auf die Copepoden. So fand ich an einer

der ersten Stationen (Salö) nur sehr wenige Exemplare von Diap-

fomtts und Cijdopx, wogegen weiterhin, in Maderno, beide Kruster

ungemein zahh-eich vorhanden waren. In Gagnano gab es wieder

recht wenige, in Gampione und Tremosine überhaupt keine. In

Riva verbot sich das Fischen von selbst, da hier nur ein enger,

schleußenartiger Kanal als Hafen diente. Diese Fänge zeigten

also ^^ieder einmal, daß das Plankton in größeren Seen nicht so

gleichförmig verteilt ist, als gewöhnlich angenommen Avird. Wahr-

scheinlich spielen in der Nähe des Ufers auch horizontale

Wanderungen eine Rolle mit, insofern sich die lichtscheuen kleinen

Krebse an den bescliatteten Stellen dichter ansammeln, als an

den von der Sonne beschienenen. Durcli neuere Beobachtungen

von Frau Dr. Rina Monti, welche als erste solche Wanderungen

l)ei den Planktonkrebsen hoch und freigelegener Alpenseen kon-

statierte,^) ist die Berechtigung gegeben, derartige Migrationen

auch in subalpinen Wasserbecken vorauszusetzen.

In dem Gardaseeplankton konstatierte icli vorherrschend nur

Grustaceen {Diaptomus (ji-aciloides , CyvJops leuckarfl und dessen

Nauplien , dann aber auch Äsplanchna priodonta , Aiiapia^ testiido,

Eucldanis (fi/rdafa und \on Flagellaten Ceratimn hirundine/la.

Letzteres in ehier kurzen, gedrungenen Form und immer nur

dreihörnig. Es waren Exemplare von 168— 170 /.i Länge und

60 jii Breite. Diese Angaben gründen sich auf Fänge vom

20. Mai 1905.

1) Verg-1. darüber: Plön. Forsclnmg-sl:>er., XII. Bd., 1905, 3. Kap.
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Als Ergänzung zu meinen spärlichen Befunden bin ich in

der Lage, einige Mitteilungen von Dr. Viktok Bkehm (Elnljogen,

Böhmen) beizufügen, welche mir derselbe gütigst zur Verfügung

stellte. Sie beziehen sich auf das Herbst- und Winterplankton des

Gardasees vom Jahre 1901. Danach lieferte die Oberfläche vom

10. September damals recht zahlreich. Asp/anc/tna })rio(h)ifa, Scapholr-

heris mucronata, Cycloiis leuckartl und Nauplien; dagegen ziemlich

selten Jfidjjfomus.

Aus 5 m Tiefe wurden aber am gleichen Tage fast aus-

schließlich DiapfojNns-J^xem])\are, untermischt mit Asplaiiclina,

wenigen Gyclopen und einigen Individuen von D>(/pkano.soma,

gefischt. Aus 10 m ganz übersviegend Diaptomus, sowie einige

('//r/op.s - Exemplare , ÄsplancJma und Daphnia Parem Bükckh.

(1 Individuum). Auch Leptodora wurde erbeutet.

Im Winterplankton (ohne nähere Angabe des Monats) war

ebenfalls Diaptomus vorhanden ; zahlreiche hochrot gefärbte Exem-

plare desselben gab es namentlich in 15 m Tiefe. Daneben auch

Leptodora. Cyclops war auch zu konstatieren und von Schweb-

algen Asterionello^)

Ich habe in meinen obigen Angaben den Duiptomus des

Gardasees als (/raciloides bezeichnet; es ist aber wohl möglich,

daß ich mich durch die große Ähnlichkeit, die er mit diesem

besitzt, habe täuschen lassen und daß er — wie mich auch eine

Andeutung Bkehms vermuten lässt — mit der von G. Birckhakdt

eingehend beschriebenen neuen Varietät padana desselben iden-

tisch ist. Hierüber ist der BEEHMSche Aufsatz, auf den ich hier

nur kurz hinweisen kann, nachzusehen.

Der Gardasee macht bei seiner enormen Breite (5— 18 km)

den Eindruck einer Meeresbucht. Das gegenüberliegende Ufer ist

kaum zu erkennen, zumal wenn die Luft nicht klar oder gar etAvas

nebelig ist. In dem oft geführten Streite der Touristen, ob der

Lago Benaco oder der Lago Verbano (Langesee) der landschaft-

lich schönere von beiden sei, würde ich mich unbedingi immer

für den letzteren entscheiden, weil er, nach meiner Ansicht,

freundlichere und belebtere Uferstrecken darbietet, als jener.

^) Nähere Angaben üJjer diese Fänge liefert ein soeben publizierter

Aufsatz von Brehm- Zederbauer, der sich betitelt: Beiträge zur Plankton-

Untersuchung alpiner Seen, IL Teil. Verhandlungen der k. k. zool.-botan.

Gesellsch. Wien 1905.
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Goethe, der den Gardasee immer besonders bevorzugt hat, charak-

terisiert ihn in folgendem Verse : ^)

Auf der Welle blinken

Tausend schwebende Steine

;

Weiche Nebel trinken

Rings die türmende Femae;

Morgenwind umflügelt

Die beschattete Bucht,

Und im See bespiegelt

Sich die reifende Frucht.

Bei der Kürze meines Aufenthaltes am Lago Benaco habe

ich mich an Ort und Stelle nicht über die Fischfauna desselben

informieren können. Aber aus einer Abhandlung von A. Gakbini -)

schöpfe ich eine Anzahl Daten über dieselbe und den fischerei-

vvirtschaftHchen Ertrag dieses Sees, welche auf Originalforschungen

beruhen. Es handelt sich im Gardasee um einen ganz ähnlichen

Fischbestand, wie in den anderen großen Seen der Lombardei

und namentlich bilden hier die Agoni (Alosa finta, var. lacustris)

gleichfalls einen Hauptgegenstand des Fanges. Garbini hat aber

von diesem Fische eine stationäre und eine Wanderform unter-

schieden; die letztere gilt ihm für die ty^tische Alosa fnta. Außer-

dem gibt es in diesem größten See Oberitaliens noch Schleien,

Karpfen, Rotaugen, Barben, Äschen, Hechte, Saiblinge und Aale.

Auch der kleine Blennius vulgaris , der sogen. Cagnetto, dessen

Vorhandensein im Süßwasser überraschend und noch ein un-

gelöstes Problem der Tiergeographie ist, findet sich im Benaco

vor, hat aber selbstredend keine fischereiliche Bedeutung.

Rings um den Gardasee \\'ohnen etwa 800 Fischer, welche

nach einer statistischen Notiz von 1887 jährlich ungefähr 3000 Zentner

Fische erbeuten. Das macht pro Quadratkilometer etwa 400 kg,

also 8 Zentner. Im Vergleich zu unseren deutschen großen Seen

l(und auch zu den englischen), welche etwa das Fünffache

liefern, ist eine derartige Fischernte als sehr unbedeutend zu

bezeichnen.

Garbini sieht die Ursachen dieses geringen Ertrages teils

darin, daß weder die Schonzeiten respektiert, noch auch mit den

1) Siehe das Gedicht: „Auf dem See".

-) Osservazioni e Dati Statistico- Economic! sui Pesci e suUa Pesca

del Benaco. Verona 1897.
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richtigen Netzen gefischt wird. Das Gesetz ist nur ein toter

Buchstabe und es herrscht die unglaublichste Willkür \on selten

der Anwohner des Sees liinsichtHch der ganzen Fischerei. Dazu

kommt aber noch, daß die wenigsten Leute, welche in unmittel-

barer Seenähe wohnen, eine Ahnung von den Bedingungen haben,

unter denen die Fische im Wasser heranwachsen und gedeihen.

Das wenig unterrichtete Landvolk meint, daß die Fische sich ganz

schnell, über Nacht, wieder erzeugen, wenn man sie abends

massenweise wegfängt. Solcher Köhlerglaube hängt natürlich mit

dem niedrigen Bildungsgrade des Landvolks zusammen, der einem

im Süden leider recht häufig entgegentritt.

München.

Um nun auch noch einen süddeutschen See betreffs seines

Frühlingsplanktons zu prüfen, begab ich mich am 26. Mai nach

Starnberg, um im dortigen Würmsee emige Fänge zu machen.

Ich fand an diesem Tage in dem nördlichen Teile dieses statt-

lichen Wasserbeckens (57 qkm) folgende Schwebewesen vor:

Sphaeroct/dis Hchrocteri

Sij 1 1 e(h 'ci loi Ig is.sIm a

Öynedra delicafissinia

Cyclotella schroeteri Lemm.

DifßiKjia hydrostatica Zach.

Floscidaria mutahilis Bolton

Ätiuraea cochlearis var. diveryens M. Voigt

Notholca longispina

Chydorus sphaericus

Cyclops strentiuft

Diaptomus yracUoidei^.

Sphaerocyd/s kam nur vereinzelt ^or; dagegen war Syucdva

delicaUssima (240 /.i lang) ziemlich häufig. Syuedra lonyixxima

(464 1.1 lang) war ebenfalls nicht selten. Am zahlreichsten aber

trat Cyclotella schroeteri auf, w^elche in Geldrollenform zumeist mit

8 Individuen erschien; doch kamen auch Vereinigungen \on

16 Stück vor. Alle gewähren einen eigenartigen Anbhck, weil man
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die Gallertverbiiidung zwischen den einzelnen Individuen, ohne

Färbung anzuwenden, nicht zu erkennen vermag.

Difflitgia hjdrostatica hatte hier eine hornige, sehr durch-

sichtige, gelbhch gefärbte Schale, welche 80 // lang war; die

Mündung besaß einen Durchmesser von 32 ;«. — Notholca lonfßxpUia

war 176 (.i lang; ihr Hinterstachel aber 272 /,« und der vordere,

große Stirnstachel 288 ^/. — Cydops^ war mäßig häufig, Diaptomuü

jedoch sehr zahlreich.

Xwi mein Ersuchen erwies mir Herr Prof. B. Hofek die

GefäUigkeit, am 28. Juni nochmals im Würmsee Plankton für

mich fischen zu lassen, und dessen Zusammensetzung gestaltete

sich wie folgt:

Atiahaeud ffos-aquae

Sphaerocystii^ schroeteri

Bot)'yococcui^ hraim

i

Synedra deUcatissima

CydoteJIa sehroder i

Fragilaria crofonensis

AderiondJa gradUima

Aranfhocjidiü lemani

Conodiiltfs iDiiconiis

Polyarthra platyptera

BipaJpuf^ resicidoi<us. (flottierendes Ei)

DiapluDio^ouia hradnjtifuin

Bosmina boheiHica (?)

Cydops sp.

Diaptomus gi -acHoldes.

Anahaena kam nur in wenigen losen Knäueln vor. Synedra

deiicatlssima (300—320 /n lang) war sehr zahlreich; desgleichen

Sphaerocystis sdiroeteri. — Ganz besonders üppig aller wucherte

die Cydotd1a\ ich konstatierte zuweilen Verbände von 28 Indivi-

duen, jedes von 30 u Durchmesser. Der Z^\•ischenraum zwischen

je zwei Individuen betrug 12 u. Ein Verband von 10 solcher

Zellen hatte eine Länge ^'on 100 f.i.

Fragilaria erofoi/eiisis war minder häufig und damals nur in

ii'anz kurzen Bändern vorhanden. — Asterionella wies Radien von

nur (54 ii Länu-e auf.
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Accmthocysfis leniani war selten und schien hier etwas kleiner

zu sein als im Großen Plöner See.

Von den Rädertieren war Conochihis unicornis außerordentlich

zahlreich vertreten, wogegen Polijarthra nur vereinzelt bemerkt wurde.

Diaptomiii^ war zalilreich ; der von mir nicht näher bestimmte

Ci/cfops war hingegen nur in wenigen Exemplaren zu konstatieren.

Die aufgefundene i^o.sm/j«-Spezies war ein Mittelding zwischen

/oiigirosfris und bohemica. Ich fand Exemplare von 432 /li Länge

und 288 ^it Schalenhöhe; daneben aber auch welche von 720 u

Länge und 560 {.i Höhe. Der Schalenstachel hatte ein Maß von

112 jii. Der Kopfteil dieser Bosminide war wabig gefeldert, wo-

gegen die übrige Schalenpartie nur die bekannte Streifung mit

oftmaligen Querverbindungen zwischen den Längslinien zeigte.

Um zu erkunden, wie sich dieses Würmsee-Plankton gegen

den Herbst hin verhalten würde, erbat ich mir nochmals einen

Fang und erhielt das betreffende Material in der ersten Woche

des Septembermonats. Es war am 5. September gefischt worden.

Seine Komponenten bildeten folgende Spezies:

Botrijococcus braimi

Cyclotella schroeteri

Acanthoci/sfis hmani

Ceratiiim kirundinella

Polyarthra 2)lafypfera

Amiraea eochlearis

Notkolca longispina

Diaphanosoma brachyurimi

Bosmina sp. (wie am 28. Juni)

Cydops sp.

Diaptomus gracUoides.

Botryococciis war immer noch häufig; Cyclotella hatte aber

sehr stark abgenommen und war nur in vereinzelten Verbänden

noch vorhanden. — Ebenso zeigten die Rädertiere einen erheb-

lichen Rückgang. Dagegen waren die limnetischen Grustaceen

(mit Ausnahme der Bosmina) ungemein zahlreich vorfindlich.

Wie es kommt, daß ich Ceratimn hirunclineUa erst in diesem

Herbstfanffe antraf und nicht schon im Mai und Juni: das weiß
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ich mir nicht zu erklären. Es ist nicht anzunehmen, daß dieser

Flagellat im Würmsee später auftritt, als in anderen Seen: die

scheinbare Anomalie muß auf einem Fehler bei Ausführung der

früheren Fänge beruhen.

Die Geratien von Starnberg sind ihrem ganzen Habitus nach

kurz und auch von geringer Breite. Ich fand sie meist nur 124,

136 und 148 j« lang, mit den entsprechenden Breitendimensionen

von 56, 48 und 42 u. Mithin hatten die langhörnigen auch ge-

wölmlich die schmäleren Ouermesser. In ihrer ganzen Erschei-

nung erinnerten diese Geratien lebhaft an diejenigen des Garda-

sees, obgleich bei diesen die Länge zur Breite sich meist verhielt

wie 168—170: 60.

Geratien von solcher Bauart kommen (nach meinen sehr aus-

gedehnten Erfahrungen) in den norddeutschen Seebecken niemals

vor, wohl aber in den insubrischen Seen und wahrscheinlich auch

in denen Tirols und Steiermarks.^) Dieselben scheinen demnach auf

eine bestimmte geographische Region beschränkt zu sein, deren

nördhchste Grenze vielleicht der Würmsee ist. Ich äußere

diese Ansicht aber zunächst mit Vorbehalt, da möghcherweise

doch noch weiter nach Norden hinauf diese gedrungene Form

in irgend einem bisher nicht untersuchten Becken aufgefunden

werden könnte.

Anhang zu vorstehendem Kapitel IX.

Neapel.

Ich habe mich in der obigen Berichterstattung absichthch

auf meine an Süßwasserbecken gemachten Wahrnehmungen be-

schränkt und zunächst nur diese mitgeteilt. Gelegentlich habe

ich aber auf derselben vorjährigen Frühjahrsreise auch Plankton-

fänge in verschiedenen Teilen des Mittelländischen Meeres aus-

geführt, und über diese möchte ich zum Schluß auch noch einige

Worte sagen.

Während der Zeit, wo der Personendampfer, der nach Gapri

fährt, vor der Blauen Grotte ankerte, machte ich dort — etwa

1 km vom Lande — mehrere Planktonnetzzüge. Diese enthielten,

1) Eben sehe ich, daß diese Vermutung- von mir richtig ist, wie aus

emer jüngst erschienenen Abhandlung von E. Zederbauer hervorgeht: Cemtium

hir-undinella in den österreichischen xA.lpenseen (Österreich. Botan. Zeitschrift^

Jahrg. 1904, No. 4 und 5.
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wie ich später bei der mikroskopischen Durchsicht konstatierte,

nichts weiter als Gopepoden. Das war am 20. Aprih Als ich

dann nach Neapel zurückgekehrt war, teilte ich dieses Ergebnis

Herrn Dr. Lo Bianco ^on der Stazione zoologica mit, der mir sofort

in einem groiien Glasgefäße das Fangresultat einer am gleichen

Tage im Golf unternommenen Exkursion zeigte ; dies bestand el)en-

falls nur aus Spaltfußkrebsen. Ich erfuhr \'on Lo Bianco dann,

daß diese Beschaffenheit des Planktons eine Friihlingserscheinung

sei, die bei Neapel sowohl wie vor Gapri jahraus jahrein dieselbe

sei. Erst viel später, etwa Juli und August, werde das Fischen

kleiner Schwebformen im Meere lohnender. Dann habe das Meer

eine Oberflächentemperatur von 18—20'* G. und sei bei Neapel

oft sehr reich an marinen Protozoen. In jenem Fange vom

20. April fanden sich außer den Gopepoden nur noch einige Exem-

plare von dem bekannten Radiolar ThcdasdcoUa pelagicd und von

Cerotiiaii tripos vor. Es war zu dieser Zeit also nicht viel Mannig-

faltigkeit in der Meeresbucht von Neapel zu linden. Ich benutzte

daher die Gelegenheit meines dortigen Aufenthaltes lieber dazu,

um mich — mit gütiger Erlaubnis des Herrn Geheimrats Prof.

A. DoHEN — in dem Gebäude seines berühmten Fnstituts für bio-

logische Meeresforschung genauer umzusehen und mich mit dem

ganzen Betriebe desselben bekannt zu machen. Die Stazione

zoologica ist, wie man sich denken kann, in ihrem Innern mit

allem nur denkbaren instrumenteilen Komfort versehen, enthält

aber nichts Überflüssiges. Die Arbeitsräume sind einfach aus-

gestattet, besitzen jedoch vorzügliche Beleuchtungsverhältnisse. Im

Oberstock befindet sich die äußerst reichhaltige Bibliothek, die

einem besonderen Beamten unterstellt ist. Vom ersten Stockwerk

der eigentlichen Station aus gelangt man über eine kurze eiserne

Brücke in das Nebengebäude, in dessen Parterreräumen die auf

den allmorgendhchen Dampfer -Exkursionen gefischten Objekte

sortiert und eventuell konserviert werden: letzteres findet nicht

nur zum eigenen Gebrauche der in der Station arbeitenden Ge-

lehrigen statt, sondern auch zum Zwecke der Versendung an in-

und ausländische Universitätsinstitute, die mit Recht in der Stazione

zoologica ihre beste Bezugsquelle sehen. Die Konservierung der

verschiedenen Gattungen von Seetieren ist das Hauptfeld von

Dr. Lo BiAxco, der in diesem Fache ^Meister ist. Im Laufe der

Jahre hat derselbe nicht nur eine unübertreft'liche (leschicklichkeit
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sich in dieser Tätigkeit erworben, sondern auch sehr viele und

verschiedene ^lethoden der Konservierung — je nach der größeren

oder geringeren Zartheit der Objekte — ausprobiert, die er aber

nicht als Geschäftsgeheimnis Ijetrachtet, sondern bereitwilhgst jedem

mitteilt, welcher darüber unterrichtet sein will. So arbeiten fast

ständig unter seiner Anleitung deutsche und ausländische Ofß-

ziere, bezw. Arzte der Marine, welche von ihren Regierungen

nach Neapel geschickt werden, speziell um dort das Konservieren

und Präparieren der Seetiere zu erlernen. Zu dieser Maßnahme
hat die Erwägung geführt, daß derartige Herren, die weit in der

Welt herumkommen und alle Meeresteile des Globus befahren,

künftig imstande seien, seltene Gelegenheitsfunde dergestalt

aufzubewahren, daß später ein Wissenschaftsmann noch davon

Gel)rauch machen kann. Dies ist eine sehr dankenswerte Vor-

kehrung der betreffenden Regierungen, die aber erst seit einigen

Jahren besteht. Als ich tlort war, konnte ich gleich einen Marine-

arzt aus Wilhelmshaven begrüßen; vorher aber war eine größere

Anzahl spanischer Seeoffiziere als Konservierungs-Praktikanten

in Lo BiAxcos Spezial-Laboratorium tätig gewesen.

Oben (eine Treppe höher) in diesem Nebenhause haben einige

Tiermaler ihre Ateliers, und liier wurde mir ein Album mit pracht-

vollen, äußerst sauber ausgeführten Aquarellen gezeigt, worin ein

Künstler ersten Ranges in der Reproduktion zoologischer Objekte,

Signore Merculiano, Seegurken (Holothurien), Seesterne, Seeigel,

Krebse, Fische usw. mit ganz erstaunlicher Lebenswahrheit ver-

ewigt hat. Es ist nämlich Grundsatz in der DoHRNSchen Station,

daß jedes seltene Tier sofort nach dem Leben gezeichnet und

aquarelliert wird, damit für den Fall seines Verlorengehens oder

seiner Nichtwiedererscheinung im Golf wenigstens sein ganz natur-

getreues Konterfei übrig bleibt, welches gelegentlich und even-

tuell, in Ermangelung einer näheren wissenschaftlichen l^eschrei-

Ining zu seiner Identifizierung zu dienen vermag. Ich sah in

diesem herrlichen AUnnu eine größere Anzahl von Tieren , die

bisher noch nicht in den Mitteilungen der Station pul)liziert

worden sind. Als ich eines Tages gerade das Laboratorium von

Dr. Lo BiANCü in dem Momente betrat, wo die frisch herein-

gebrachten Fänge sortiert wurden, bot sich mir die schönste

Gelegenheit dar, endlich einmal lebende Pfeil würmer (Sagitten)

durchs Wasser schielten zu sehen und auch die reizende Schwimm-
Plöuer For.SL'huiiffsberichte XU. 10
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bewegimg zierlicher KamnKfuallen (Gyclippe) mit IMuße zu

beobachten.

Nach einem Rundgange durcli das Stationsgebäude führte

mich Dr. Lo Bianco (an einem Sonntage) selbst durch das große

Schauaquarium, welches 26 mächtige Becken enthält. Es ist über-

haupt schön und praktisch im ganzen angelegt. Ich versuchte

hier sofort eine Kolonie prächtiger Röhrenwürmer {SpirographU)

und eine imponierend große Aktinie {Anemonkt) zu photographieren

;

aber bei der Dicke der Glasscheibe, hinter welcher diese an Fels-

stücken festsitzenden Tiere ihre Schönheit entfalteten, gelang die

Aufnahme nur unvollkommen. Ich erhielt leider nur ein mangel-

haftes Bild von jenen mit zahb-eichen Fangfäden ausgestatteten,

bhimenhaft aussehenden Wesen, welche zu den ausdauerndsten und

am wenigsten empfindlichen Bewohnern aller Seewasseraquarien

gehören. — Neben einem Becken mit vier großen Oktopus-Exem-

plaren befand sich auch eines mit zahlreichen Sepien {Sepia qffi-

cinalis). Dies sind die eigentlichen »Tintenfische«, insofern sie

von dem schwarzen Drüsensekret, welches sie bei sich führen,

viel häufiger Gebrauch machen, als die anderen Repräsentanten

ihrer Sippe. Dr. Lo Bianco fütterte diese Mollusken mit kleinen

Krebsen und Brocken von Fischfleisch. Alles wurde gierig mit

den hornigen, schnabelartigen Kiefern erfaßt und eihgst ver-

schlungen. Nun wurde ein Bediensteter beauftragt, sich an die

Innenseite des betreffenden Behälters zu begeben und von dort

aus die gewandt umherrudernden Tiere zu beunruhigen. Sobald

nun eins derselben mit der sie bedrohenden Stange in Berüh-

rung kam, entleerte es den Inhalt seines Tintenbeutels ins um-

gebende Wasser und hüllte sich auf diese Art in eine dunkle

Wolke, durch die es nicht mehr zu erkennen war. Wie schwär-

zester Lokomotivenrauch verbreitete sich der Tintenerguß im

nächsten Bereiche der Sepia, aber schon nach Verlauf einer Minute

war das Becken wieder vollkommen klar. Dieses Experiment war

für alle, die es mit ansahen, von höchstem Interesse.

Ferner konnte ich hier endlich auch einmal die Bekaimt-

schaft eines lebenden Zitterrochen {Torpedo ocelluta) machen.

Dessen elektrische Kraft war schon im Altertum bekannt. Um
dieselbe zu erproben, nahm ich einen tellergroßen Fisch dieser

Gattung in beide Hände und drückte ihm (auf Anweisung des

Dr. Lo Bianco) die beiden Daumen tüchtig in den Rücken. Noch
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elie ich diesen Druck vollendet hatte, erhielt ich einen so derben

Schlag, daß ich den Rochen in die Wasserschale zurückfallen ließ.

Es war, als hätte ich die Ladung einer großen Lej^dener Flasche

durch meinen Arm gehen lassen. Ein anderes Mal hatte man zum

Zwecke einer anatomischen Untersuchung einen solchen Fisch

(der Länge nach) mitten durchgeschnitten ; ich versuchte jetzt

auch mit einer solchen Hälfte zu experimentieren, und siehe da,

auch sie lieferte noch Schläge, aber viel schwächere, als das un-

verletzte Tier. Die elektrischen Organe liegen rechts und links

iu dem scheibenförmigen Körper des Fisches; sie bestehen, wie

})ekannt, aus hunderten von sechsseitigen Säulchen von gallert-

artiger Substanz , in welche Nervenstämmchen einti-eten. Von

diesen Knorpelfischen sind immer mehrere Exemplare im Schau-

aquarium dei' Station vorhanden. Ein Torpedofisch, an dem das

Publikum selbständig die elektrischen Schläge erproben kann,

liegt immer in einem besonderen Becken bereit, ist aber gewöhn-

lich schon halbtot von den vielen Kniffen, die ihm im Laufe des

Tages beigebracht werden.

Die Fischfauna ist Ubei'haupt sehr zahlreich und durch

schöne Exemplare in diesem Schauaquarium vertreten; es würde

jedoch zu weit führen, über eine derartige Fülle von zoologischen

Objekten hier zu referieren. Aber nicht bloß der Laie, sondern

auch der näher interessierte Betrachter dieser reichen Ausstellung

von lebenden Meeresbewohnern kehrt mit Vorliebe stets zu dem

gewaltig großen Aktinienbecken zurück, Avelches den Eindruck

eines märchenhaften Blumengartens macht durch die gesättigten

gelben und roten Farbennüancen seiner Bewohnerschaft. Hier

zeigte mir Dr. Lo Bianco eine Seerosen -Greisin — ich glaube,

es war eine Anemonla su/cata — welche in anscheinend noch

bester Gesundheit schon seit Eröffnung der Stazione zoologica.

also über ein Vierteljahrhundert, dasselbe Wasserbecken bewohnt.

Ich betrachtete das Tier mit demjenigen Grade der Ehrerbietung,

welche enier solchen Veteranin geziemt.

Gemeinsame Erinnerungen an den vei'storbenen Anreger

und Förderer biologischer Forschungen, Herrn F. A. Kkupp,

bildeten eine breite Basis zu eingehender Unterhaltung zwischen

mir und Dr. Lo Bianco. Wir waren uns beide über die schmerz-

liche Sachlage klar, daß durch den Tod dieses edlen und frei-

gebigen Mannes die geplante Tiefen-Exploration des Mittelmeeres
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auf lange Zeit zum Stillstand gekonnnen ist, wenn sicli nielit un-

verhofft ein Mäcen tindet, der, wie er, über bedeutende Mittel

verfügen kann. Damit muß aber freilich aucli das große In-

teresse und das tiefere Verständnis für solche Untersuchungen
verbunden sein, welches beides bei F. A. Krupp in hohem
Grade zu finden war.

ür. L() BiANco ist eine in Zoologenkreisen allgemein bekannte

Persönlichkeit. Körperhch ist er eine Hünengestalt von gut-

mütigem, aber klugem Gesichtsausdruck. Wie verlautet, hat er

sich vom Fischerknaben im Laufe der Jahre bis zum Fachzoologen

emporentwickelt; er ist Di-, pliil. und ein tüchtiger Kenner der

Meeresfauna, wie seine zahlreichen Publikationen beweisen, in

denen er viele neue und bemerkenswerte Tatsachen veröffentlicht

hat. Sein Sohn ist auch mit in der Station beschäftigt und wird

später wohl ebenfalls von sicIi hören lassen. Dr. Lo BlA^•C()

war der ständige Begleiter von Exzellenz F. A. Kiupp bei dessen

Tiefseeforschungen — ein Umstand, der ihn jetzt in den Stand

gesetzt hat, die Ergebnisse dieser wichtigen biologischen Exkur-

sionen zu bearbeiten und zu pubhzieren. —
Die Ruinen von Pompeji, denen ich von Neapel aus auch

einen Besuch abstattete, sind ein wahres Dorado für die Mauei--

eidechse (Lacerta iiuiiv/is), welche hier in zahllosen Exemplaren

horizontale und vertikale Spaziergänge auf den antiken Gebäude-

resten unternimmt. Diese letzteren werden oft halb glühend \'on der

kräftigen Sonnenstrahlung, der sie tagsüjjer ausgesetzt sind. —
Ihr Gegenstück finden die behenden Lacerten in dem steifbeinig

dahin marschierenden Aiciichus sacer, dem heiligen Käfer der

Ägypter. Letztere erblickten in ihm — wenn er die selbst ge-

drehte Kotpille') vor sich her schiebt — ein Symbol der rotierenden

Himmelskugel und zollten ihm göttliche Verehrung. Dieser Käfer

ist eine keineswegs seltene Erscheinung auf dem holperigen Straßen-

])flaster von Pompeji.

War das Tyrrhenische Meer bei Neapel und Gapri, wie

wir sahen, um die Glitte des April wenig ausgiebig, so stand es

um die biologischen Verhältnisse des Jonischen, w^elches um drei:

Breitengrade südhcher hegt, um dieselbe Zeit beträchtlich besser.

Herr Professor M. Makssox (Berlin), der sich damals auf Sizilien

') Mit (lein darin li'elioro-enen Ei.
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befand, hatte die Freimdliclikeit, mir in der Bucht von Letto-

janni einige marine Planktonfänge zu machen und mii- dieses

Material zur Untersuchung zu überlassen.

Ich fand darin an Schwebdiatomeen namentlich B(aterki><tnün

rarians und eine sehr langgestreckte lihizosoJenia {Rhizosolenia

siijUInynih) , sowie besonders häutig T/iahiy-slof/iri.r frauenfehlti.

Fcridininm direri^cns kam nur vereinzelt vor, ebenso Pyrophagus

horologium. Ceratitnii tripos (320 /li lang) trat aber ziemlich häufig

auf. Dazu gesellten sich zahlreich marine Copepoden und Tin-

fintiiis actiuiiiKifiis Gi.ap. et Lachm.

Etwas weiterhin, bei Taormina, waren die Fänge noch

mannigfaltiger in der Zusammensetzung. Hier kam ebenfalls

Bacteriadrum und 'r/ialassiofJirix fraiiriifc/df/, untermischt mit 77/«-

lossiotJirlx infzsc/iioldcs, Bhizosoh-ii'ia alata \ai'. (jrarUlinKi , EJi'tzosohnia

shruhxoJü , C/iaetoceras longiconiix und BiddidpJda Jiauckü vor.

Exemplare von Cvndiwn tripos (496 (.i lang) zeigten sich auch in

größerer Anzahl, nebst solchen von Cendiiim fiirca, Crrfditnn fiisiis

und CerafiuiH canddalyruiit Stein. Goniodoma hidcntcdHin (76 // lang.

70 n breit) bemerkte ich gleichfalls einige Male. — Ein Individuum

von CendiuDi fnsiis besaß eine ganz erstaunliche Länge; es hatte

ein Ausmaß von 1,3 mm. Außerdem sah ich zwei Radiolarien-

formen : Hellosphaera rc/iiiioidrs Haeck. und Dicfgophinuis tripus

Haeck. Unter den Copepoden konstatierte ich Setel/a messinensh

Claus, Cahmns ])ygiiiaeui< Glai's und eine Spezies von Heterochaete.

Cercdimn tripos trat in sehr verschieden aussehenden Exem-

plaren auf: insbesondere auch mit wechselnder Größe. Aber auch

hinsichtlich der Gestalt waren zahlreiche Variationen zu registrieren.

Ich traf Exemj)lare an (160 /< lang) mit stark geschweiften Hinter-

hürnern, die aber dabei nur sehr kurz waren, so daß sie nur

einen Kreisbogen von kaum 90 Grad beschrieben. Andere Exem-

])lare wiesen Hörner auf, bei denen die Krümmung etwa 180 Grad

])eträgt. Diese waren 280 u lang. Die Mehrzahl aber besaß bizarr

gekrümmte Zellfortsätze, welche erst ein Stück weit wagerecht ver-

laufen und dann im stumpfen rechten Winkel umbiegen, um so

beinahe die Länge des Vorderhornes zu erreichen. Viele dieser

Ceratien hatten (\om hinteren Rande der Zelle bis zur Spitze

des Vorderhornes gemessen) eine Länge von 500 //. Vereinzelt

kamen mir sogar Vertreter dieser Art ins Gesichtsfeld des Mikro-

.skops, welche 640 /< lang waren und dabei eine Zellbreite von
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besaßen. Die Hinterhörner waren bei solch stattlichen

Exemplaren 600— 608 f.i lang. — Mehrfach zeigten sich auch

Tintinniden in Gestalt von Codonella galea Haeck. und Codonclln

orthoceras Haeck.
;
das Gehäuse der ersteren war 100 ,« lang, (la>

der letzteren (inklusive von 12 x\nsatz ringen am Vorderrande) 192«/.

In dem Fange von 'l'aormina war auch ein kleiner Pfeil-

wurm mit vollkommen entwickeltem Ovarium enthalten. Seine

Länge betrug 7,5 mm. Der Kopf hatte eine Breite von 400//;

die kleinen, länglichen Augentlecke waren 14// hing und 8// breit.

Der Leibesdurchmesser betrug an der dicksten Stelle 600 //. Wahr-

scheinhch hatte ich es in dieser kleinen Spezies mit Sar/itfa min'nim

Grassi zu tun.

Später (4. Mai) machte ich auf der Rückreise noch einige

Planktonfänge im Bezirke des großen Hafenbassins zu Genua,
die sehr reich an Gopepoden waren. iVußerdem fand ich dort

Exemplare \on Eradnc sp., eine Harpacticiden-Art und Larven

von Borstenwürmern ( Polijchueta sp.).

Venedig.

Von Verona aus folgte ich dann noch einer Einladung

des Herrn Prof. Dr. Levi-Morenos nach Venedig, um in Gesell-

schaft dessel])en und noch einiger anderer Herren eine Fahrt in

die Lagunen zu machen, sowie die Scuola di Pesca e d'Acqui-

coltura dort zu besuchen, deren Direktor Professor Levi-Morexos

ist. Als solcher hat er sich große Verdienste um die materielle

uiul morahsche Hebung des Standes der Lagunentisch er er\vorl)en,

denen er im Auftrage der Regierung Wandervorträge hält. In

diesen macht er sie mit der Naturgeschiclite der hauptsächlichsten

Xutztische des Meeres, sowie mit den Krebstieren und Mollusken,

die in der Nähe von Venedig vorkommen, vertraut, oder er be-

lehrt sie über verbesserte Fanggerätschaften, Fischzuchtpraxis

u. dergl. Selbstredend ist diese Tätigkeit nicht immer von zu-

friedenstellenden Erfolgen begleitet, da die dortige Fischer-

bevölkerung nicht sehr lernbegierig ist und sich meistens damit

tröstet, daß Vater und Großvater aucli keine wissenschaftliche

Belehrung nötig gehabt haben , um die Früchte des Meeres zu

ernten und sie an den Mann zu bringen. Immerhin ])leibt doch

ein klein wenig von den Vorträgen des unermüdlichen Apostels

bei ihnen hängen, so daß Professor Levi-Morexos nicht "-anz in
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den Wind und ins Wasser i)redig-en dürfte, wenn er die Ort-

schaften auf den Laguneninseln und den Strand \'on (ihioggia

besucht, um nützliche Kenntnisse zu verbreiten.^)

Auf dem Fischmarkte von Venedig, den sich die wenigsten

Besucher der altberühmten Dogenstadt ansehen, spielen auch

Crustaceen eine große Rolle, wie man schon daraus abnehmen

kann, daß die Fischer, wenn sie von ihrer Tagestour heimkommen,

meist zahlreiche Fässer voll Carcinnü maenus (Taschenkrebse) und

Sqtdlla uuintu (Heuschreckenkrebse) mit heimbringen. Auch so-

genannte Meers]) innen {Maja s<iidiia(/<>) kommen in den Monaten

Mai und Juni zahlreich zum Verkauf und von dieser Art werden

die Weibchen mehr geschätzt als die männlichen Exemplare.

Drüben an der isti-ischen Küste (im Quarnero) wird hauptsächlich

der norwegische Krebs (Nephrops norregic/ts) gefangen, den

(he Fischer Scampo nennen. Er gilt für das schmackhafteste

Aon allen Krustentieren und erzielt stets einen hohen Handels-

preis. Eben deshalb wird aber bezüglich seiner auch viel Raub-

tischerei getrieben, gegen welche bisher aber weder Strafen, noch

vernünftige Belehrung etw^as ausgerichtet haben. Im ersten Halb-

jahre vorigen Jahi-es ( 1904) sind auf dem venetianischen Fischmarkte

14900 kg norwegische Krelise verkauft worden. Man zahlt per

Kilogramm 1 Lire 80 Gentesimi, also nach unserer Währung

1 Mark 44 Pfennig. Der Betrag für die ganze Zufuhr an solchen

Krebsen, deren Zitier oben mitgeteilt ist, bebet sich auf 26 371 Lire.

Dazu kommen al)er noch für Taschenkrebse 66 218 Lire, für

Heuschreckenkrebse 6613 und für Meerspinnen 22 248 Lire —
also im ganzen 121440 Lire.''')

Der Fischfang (im eigentlichen Sinne dieses Wortes) er-

streckt sich in dem Meeresteil bei Venedig namentlich Rui Mng/l-

uiid Labrax-Xrten {MikjH capito, M. aiiy((tus, M. cJie/o, M. cepha/ns,

M. salieiis, Lahrar Jupus), und namentlich auch auf Aale, die

ein Hauptobjekt der dortigen Fischerei bilden.

Eben diese Spezies werden nun auch in bestimmten. \{)w\

1) Als den Zweck seines Instituts bezeichnet LKvr-MoREXOs selbst fctl-

gendes : ,,La Scuola di Pesca deve contribuire al miglinramento della elasse

dei pescatori, interessando alle loro sorti c[uanti per rag-ione professionale si

tiovano a contatto di (juesti umili lavoratori e hanno modo di favorire Tin-

L-iemento della loro indnstria." (Atti raecolti, Venezia 1900. S. 264.)

2) Ich finde diese Zahlenangaben in Nr. fj der Österreichischen Fischerei-

zeitung vom lö. Dezember 1904.
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Meere künstlich abgetrennten Bezirken, die sich in den sogenannten

»Valli« (innerhalb der Laguna morta) befinden, gezüchtet, resp.

aufgezogen, worüber sogleich in Kürze berichtet werden soll.

Prof. Levi-Moeenos verschaffte mir Einblick in diese Ver-

hältnisse, indem er so liebenswürdig war, eine Exkursion nach

zweien dieser Valli zu arrangieren, zu welcher der venetianische

Fabrikbesitzer Signore Michelangelo Gesurum seine große Benzin-

barkasse gütigst zur Verfügung stellte. Dies war am 18. Mai

1904. Wer eine Spezialkarte der Umgebung von Venedig zur

Hand hat, wird sich an der Hand derselben leicht über den be-

treifenden Meeresteil orientieren können, welcher nach außen zu

(östlich) von den langgestreckten Inseln Malamocco und Pellestrina

begrenzt und so vom Golfo di Venezia abgeschlossen wird. Dieses

seichte und sumpfige Gebiet zieht sich bis nach der Fischerstadt

Ghioggia hinunter und hat eine Längenausdehnung von reichlich

30 km. Unser Ausflug begann morgens um 6 Uhr uiul der kleine,

äußerst behend laufende Vaporetto war nach etwa S'/a Stunden

in dem Fischerorte Pellestrina. Die Fahrt bis dahin wäre viel-

leicht noch etwas kürzer gewesen, wenn sich die Scln-aube des

Schiffchens nicht gar so häufig mit Zostera be\^^ckelt hätte, so

daß öfter angehalten und diese Kraftquelle des Motors gereinigt

werden mußte. Trotzdem ging es aber rasch vorwärts und die

Barkasse erwies sich als ein ganz vorzügliches Vehikel. Die Insel

Pellestrina ist auf der Seite, die dem offenen Meere zugekehrt

ist, mit starken Mauerwerken geschützt, die sich etagenartig über-

einander türmen und vermöge ihrer eigenartigen Konstruktion

zugleich als Wellenbrecher dienen. Wir nahmen hier nur kurzen

Aufenthalt, um einen Lotsen mitzunehmen, der als Führer durch

die vielfach gewundenen Kanäle des Insellabyrinthes, in das wir

uns nun hineinbegeben wollten, dienen sollte. Und nun ging es

quer hinüber in das Valle Figheri (das Tal dei' Feigen), wo man

aber weder ein Tal noch Feigen erblickt, sondern bloß Wasser,

Morast und Sunqjfpflanzen. Am Ende des betreffenden langen

Kanals, den unsere Barkasse mit einer Schnelligkeit durchsauste,

daß die dadurch entstehenden Wellen häufig das niedrige Ufei-

überfluteten, lag die Besitzung, der wir einen Besuch abzustatten

gedachten. Aber der dort anwesende Verwalter benachrichtigte

uns, dal^ der Eigentümer in dem anderen Hause beim Valle

Pierimpie weile und uns dort zu enqifangen den Wunsch aus-
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gesprochen habe. Da wurde Kehrt gemacht, ein Stück zurück-

gefahren und durch einen Querkanal der Weg nach diesem anderen

>Tale< eingeschlagen. In einer halben Stunde langten wir dort

an und ein freundHcher Herr, Signore Adolfo Bonivento, empfing

den Prof. Lkvi-Morenos und seine Gäste — es hatten sich auch

einige Damen der kleinen Expedition angeschlossen — auf das

zuvorkonnnendste. Man stieg aus und nach erfolgter wechsel-

seitiger Begrüßung ging es sofort an die Besichtigung des eigen-

artigen Fischereigutes,

welches hier fern ^•on

dem großstädtischen Ge-

triebe des Markusplatzes

in einer wässerigen Ein-

öde gelegen ist. Der

Aidjlick des Ganzen war

zuerst ein wenig anhei-

melnder, al)er je mehr

man sich umsah, desto

interessanter wurde diese

von Kanälen durchzo-

gene und mit Zostcrc/-

Dickifhten ernst und ein-

fach geschmückte Land-

schaft. Da ich mich ein

wenig in der Nachbar-

schaft desGutes umsehen

wollte, so wurde ein ein-

facher Fischerkahn ge-

chartert« (A-ergl. neben-

stehendes Bild) und zu einer Spezialtour in die nächste Nachbar-

schaft des Valle ])enutzt. Auch Signore Bonivexto nahm an

dersell)en Teil. Er stellt in der Abbildung vorn im Kahn. Ich

selbst war in jenem Momente natürlich am Lande und machte

von da aus die i)etreffende pliotographische Aufnahme. Die

nächstfolgende Person im legno« ist Professor Morenüs, die

dritte der Lotse. Vorn an der Bordseite sitzt unser jugendlicher

Assistent Lulo de Blaas, der sich auch in dieser Situation nicht

von dem kleinen Planktonnetze, welches ich ihm anvertraut hatte,

treinien mochte. Der junge Herr de Blaas ist der Sohn des

I>lick auf die l'nigelninii- der Besitzung- des

Siiiii. A. BoxiVENTO (Valle Pierimpiei.
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allbekannten Malers Eugenio de Bi.aak, der durch zahlreiche Por-

träts venezianischer Schönheiten und seine entzückenden Genre-

bilder aus dem Leben der Lagunentischer einen in der ganzen

gebildeten Welt l)eriihniten Xanien hat. Die Damen l)lieben

zurück und pflückten sich Blumen im Garten : denn ein solcher,

wenn auch nur en miniature, war ebenfalls vorhanden. Für alle

notwendigen Bedürfnisse des Menschen war überhaupt in dieser

Weltabgeschiedenheit aufs beste gesorgt.

Auf unserer Kahnfahrt warf ich mehrmals das Gazenetz

aus, aber es wurde nicht viel damit erbeutet. Wenige Exemplare

einer ]\Jysis-Avt und eine Anzahl Copepoden war alles, was mir

aufzufischen gelang. Der von Zosfera - Blättern abgestreifte

Schlick war aber voller Diatomeen, wie ich gleich an Ort und

Stelle mit dem Algensucher konstatierte. Unterwegs sahen

wir in demselben wenig tiefen Wasser auch viele Fische, na-

mentlich Lahrax lupus, den sogenannten Branzino, in stattlichen

Exemplaren.

Nach unserer Rückkehr spendete Signore Bonivento ein

trefPliches Mittagsmahl, bestellend aus Rindfleisch, geröstetem Aal,

gebackenen Sardinen , wozu Reis und Erlösen in der Form des

italienischen Risi-Pisi gei-eicht ^^ urden. Zum Nachtisch gab es ver-

schiedene Früchte uml tadellosen Kaffee. Der Kocli dieses ]\lahles

Avar einer der Fischer des Herrn Boxivextu, der mit stolzer

Würde die günstige Rezension seiner kulinarischen Leistung ent-

gegennahm, die allseitig das Prädikat »eccellentissimo, fino fino

ei'halten hafte.

Jetzt, nach dieser reichlichen Mahlzeit, wurde die Vorkeh-

rung zum Einfangen und Auffuttern der jungen Seefische (Muf/il-

und Loi/Y/.r-Spezies) besichtigt, wobei Prof. Levi-Mobexos das

Wort nalnn und die nötigen F^rläuferungen spendete. In der

Hauptsache besteht die Vorkehrung in einem aus Balken, Latten

und Schilf hergestellten Verschlage (Cogolero), der die Form eines

lateinischen V (Vau) besitzt und der mit der Spitze in die Stundung

des zunächst liegenden Kanals hineinragt. In seinem unteren

Teile besteht dieser Verschlag aus einem engen Di-ahfgiffer, welches

verhindert , daß die Fischchen nach außen entweichen. Durch

die Maschen dieses Gitters dringt natürHch (bei der Flut) frisches

Wasser mit neuer Nahrung herein und auf diese Weise werden

<lie kleinen Zöglinge kostenlos gespeist. Nach "2—^8 Jahren (je
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nachdem) sind sie völlig erwachsen und verkaufsfähig. Die Preise

sind so bemessen, daß sich der durch eine derartige größere Fisch-

haltung erzielte Gewinn pro Jahr auf etwa 20000 Lire belauft.

Wer also, wie Signore Bonivento, mehrere solcher »Valli« besitzt,

der macht ohne besondere Mühewaltung ein ganz gutes Geschäft.

Wem daran gelegen ist, eine ausführliche Beschreibung (nebst

detaillierter Angabe der Betriebsweise) von einem Fischereiunter-

nehmen dieser Art zu erhalten, der findet die nötigen Angaben

in einem Aufsatze von Dr. Fedeeico Tietze\) in dem von Prof.

MoßENOs herausgegebenen »Atti« vom Jahre 1900.

Es war ein sehr lehrreicher Tag, den wir in Valle Pierimpie

verlebten. Ich erfuhr auch noch, daß alle diese Fischaufzucht-

anstalten im Privatbesitz sind und daß sie eine Quelle großen

Wohlstandes für viele dortige Unternehmer bilden. Und diese

Fischgüter sind durchaus nicht neueren Datums, sondern l)estehen

in ilirer Einrichtung schon seit mehreren Jahrhunderten. Eine

nicht zu unterschätzende Nebeneinnahme für die Eigentümei' der-

selben sind auch die Jagden auf Wasservögel (Möven und Reiher),

welche sie an wohlhabende Liebhaber dieses Sportes, deren es in

Venedig eine Menge gibt, verpachten.

Gegen fünf Uhr nachmittags wurde die Rückfahrt an-

getreten und sie wurde möglichst beschleunigt, weil sich ein

ziemlich lebhafter Wind erhoben hatte und es nicht ratsam war,

die kleine Barkasse gegen einen stärkeren Seegang laufen zu

lassen.

Nach herzlichen Abschiedsworten, welche der Italiener in

größerer Auswalil auf der Zunge hat, wie wir frostigen Nord-

länder, trennten wir uns von Signore Bonivento, der uns noch

auf Hundertmeterweite wiederholt ein >buon ritorno« nachrief. An-

fangs ging die Sache auch recht gut, aber sobald wir nach meln--

stündiger Fahrt (mit Cberschlagung der Anlegestelle in Pellestrina)

vor dem Porto di Malamocco vorbei kamen, blies der Wind recht

intensiv von Osten her und warf große Spritzer von Seewasser

auf die Insassen der Barkasse. Unter solchen Umständen wurde

eine Schutzwand aus geöltem Segeltuch um das Schiffchen gelegt

') Mocliticazioni all' attuale sisteina di Chiusura delle Valli salse da

Pesca. — Auch wäre eine Abhandlung- von Prof. A. Bellini in deinseljjen

Bande der Atti nachzusehen, ])etitelt : II Lavoriero da pesca nella laguna di

("omacchio.
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und so die Bordwand im Umselien Ijeträchtlich erhöht. Da raubte

ein Windstoß plötzhch dem Steuermann die Kopfbedeckung und

er kaprizierte sich darauf, dieselbe wieder zu erlangen. Die

Barkasse wendete , und nun begann eine ziemlich umständliche

Mützenjagd, bei welcher der A^aporetto einige recht bedenkliche

Schwankungen ausführte, die den weiblichen Passagieren weithin

gellende Angstrufe auspreßten. Auch mir wurde es dabei unbehag-

lich; aber endlich war die Mütze erbeutet und die Fahrt nahm
ihren raschen Fortgang.

Bis herein nach Venedig mußte die Barkasse aber immer noch

eine Stunde dampfen und jetzt war ihr die Arbeit durch die erhöhte

Wasserbewegung bedeutend erschwert. Da endlich kam das \ev-

ankerte Zollschiff' in Sicht und mit ihm der Turm \'on San Giorgio

Maggiore, während die ^'on fernher grüßende Stadt in duftiger

Abendhläue lag, doch so, daß man die einzelnen Gebäude nur mühsan^

unterscheiden konnte. Sobald wir dann in den Windschatten der

Lidoinsel kamen, hatten wir wieder ruhiges Fahi'wasser und die

Stimmung hob sich zusehends, um dann beim Betreten des Hafen-

Quais an der Riva degli Schiavoni wieder das übliche Maximum
von ungetrübter Heiterkeit zu erlangen. —

Am andern Tage zeigte mir Prof. Moeenos die ziemlich

reichhaltige Schausamnüung seiner Scuola di Pesca, wesent-

lich aus den einheimischen Fischen und Grustaceen bestehend,

die er bei Abhaltung seiner populären Vorträge zu benutzen

ptlegt.

So war hier in Venedig meine Aufgabe erledigt und ich

machte, von da nach Verona zurückreisend, nur noch eine kurze

Station in Padua, um hier die alte ehrwürdige Universitäf

und den Botanischen Garten derselben zu besichtigen. Im Hofe

des Hochschulgebäudes waren alle vier Mauern mit zahlreichen

Gedenktafeln bedeckt und von jeder strahlte ein berühmter Name
auf den Beschauer herab. Ein Pedell näherte sich mir und erbot

sich, mich in die große Aula zu führen, w^o einige bedeutende

Gemälde zu sehen seien. Ich acceptierte dieses Angebot und der

Mann ging, um den Schlüssel zu holen. Ich mußte lieträchtliche

Zeit im Hofe warten und mehrere ^lale tlog jener Diensteifrige

im Eilschritt an mir vorüber, stets das Wort » subito < an mich

richtend. Er würde also »gleich« zurückkehren! Nun rannte er

Treppe auf und Treppe ab , klopfte an mehrere Tüien und er-
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schien dann endlich mit der Eröffnung, daß der Schlüssel zur

Aula leider nicht zu tinden sei und daß ich diese Sachlage ent-

schuldigen müsse. Ich war auf derartige Erlebnisse schon ein-

geübt und wunderte mich darum nicht weiter, sondern war

dem Geschick vielmehr dankbar, daß ich auf diese Art Zeit

gewann, vor Abgang des Zuges noch mit Muße den Orto bota-

nico zu besuchen. Derselbe liegt am südhchen Ende der

Stadt — niclit ^^'eit \'om Prato della Valle entfernt, einem

großen Platze, in dessen Mitte früher ein antikes Theater ge-

standen haben soll.

Da ich wenig Zeit übrig hatte, unterließ ich es, dem Direktor

des Botanischen Gartens, Herrn Prof. Saccardo, meinen Besuch zu

machen und bat einen gerade im Freien beschäftigten Assistenten,

mir die sogenaiuite Palma del Goethe zu zeigen. Das geschah

dann sofort mit größter Zuvorkommenheit und so betrachtete ich

denn den siebenfach verzweigten Riesenstamm dieses historischen

Gewächses, von welchem Goethe bekanntlich zu seinen Ideen über

Ptlanzenmetamorphose angeregt wurde, mit großer Andacht und

begreiflichem Interesse. Lenkte doch diese Fächerpalme {CJui-

Diaerops hiimilis), welche Ferd. Cohn so treffend als »eine lebende

Reliquie des großen Dichters« bezeichnet hat, die Gedanken leb-

hafter als jede schriftliche Aufzeichnung in jene Tage zurück,

wo der Kunst- und Naturforscher Goethe gen Italien zog, um
hier in Poesie, Altertum und »Gottnatur« zu schwelgen, wo dies

alles Dreies in unerschöpflicher Fülle zu haben ist. Nicht weit

von jener Palme steht in einer Mauerecke auch jene kletternde

Bi(jiionia (C(:ü)ij)sis (/randiffora) mit ihren feuergelben Glocken-

blüten, an welcher Goethe seine Ansicht \'on der Umwandlungs-

fähigkeit der Blattorgane bestätigt fand, als er 1787 hierherkam

und diese eigenartige Pflanze studierte. Mittlerweile ist dieselbe

BUjnonia doppelt mannshoch geworden und bildet nun im Verein

mit ihrer Genossin aus dem Palmenreiche für jeden echten Natur-

freund und Goetheverehrer das schönste Erinnerungszeichen an

den größten poetischen Genius Deutschlands.

Hier in diesem paduanischen Schaugarten empfing ich nun

den Scheidegruß der herrlichen Italia. Noch einmal umfing mich

hier der üppige Ptlanzenwuchs des Südens mit seinen mannig-

faltigen Gestalten und erweckte mir freundliche Gedanken an

die jüngst \erlebten Wochen und Monate, in denen ich viele
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wichtige Wahrnehmungen gemacht, zahh^eiche wertvolle Kennt-

nisse erworben mid nähere Bekanntschaft mit einer Reihe der

interessantesten Persönlichkeiten geschlossen hatte. In hohem Maße

befriedigt und arbeitskräftig kehrte ich von dieser ausgedehnten

Studienreise heim , und ich verdanke ihr eine Fülle der nach-

haltigsten Anregungen. Besonders habe ich auch den vielfach

verkannten italienischen Volkscharakter schätzen gelernt, der

auf Grund von nur flüchtigen Reise-Eindrücken häufig so ge-

schildert wird, als ob in ihm Mißtrauen, Eitelkeit und eine gewisse

Treulosigkeit vorherrschten. Dies ist vielleicht für diejenigen

Volksschichten zutreffend, mit denen ich unterwegs weniger in

Berührung gekommen bin. Von den gebildeten Klassen des uns

})olitisch befreundeten Landes muß ich aber sagen, daß ich neben

freundlichstem Entgegenkommen und bestrickendster Liebenswür-

digkeit im persönlichen Verkehr niemals auch diejenigen Eigen-

schaften vermißt habe, welche aufrichtige Achtung und dauernde

Zuneigung einflößen. Ich wollte meinen Reisebericht nicht schließen,

ohne dies hier offen und ausdrücklich zu bekunden.
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